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Entwickelte 
Mediziner 

Im Herbst dieses Jahres wird am Insti­
tut für Tropenhygiene der Universität 
ein einjähriger Aufbaustudiengang 
"COMMUNITY HEALTH and HE­
ALTH MANAGEMENT in DEVB­
LOPING COUNTiqES" eingerichtet. 
Er richtet sich an Arzte und andere 
leitende Gesundheitsberufe mit min­
destens zweijähriger Berufserfahrung. 

Ziel des Studiengangs ist es, den 
Medizinern fundierte, praxisbezogene 
Kenntnisse zur Bewältigung ihrer Auf­
gaben zu vermitteln. Dabei ist weniger 
an klinisch-therapeutische Aspekte ge­
dacht als vielmehr an die Organisa­
tion, Durchfuhrung und Planung der 
verschiedenen medizinischen Projekte 
in Entwicklungsländern. Hierzu ist das 
Studium in fünf Module aufgeteilt, die 
jeweils ein Thema intensiv und praxis­
nah aufarbeiten. Zum Abschluß ist ein 
zweimonatiger Aufenthalt in einem 
Entwicklungsland vorgesehen, bei 
dem in einem deutschen Entwick­
lungshilfeprojekt reale Probleme bear­
beitet werden. 

Dieser Auslandsaufenthalt mündet 
in eine Examensarbeit, die zusammen 
mit den Abschlußprüfungen zum Titel 
des "MASTER OF SCIENCE in 
COMMUNITY HEALTH and HE­
ALTH MANAGEMENT in DEVE­
LOPING COUNTRlES" (MSc.CH 
DC, Heidelberg) führt. 

Der Studiengang orientiert sich an 
Vorbildern aus England, den USA 
oder den Niederlanden, wo PUBLC 
HEALTH als Weiterentwicklung der 
Kolonialmedizin ein wichtiger Teil der 
Medizinerausbildung ist. Medizinische 
Entwicklungshelfer aus Deutschland 
wurden bisher in diese Länder ge­
schickt, um ihre Zusatzausbildung zu 
erhalten. 

Zugelassen werden pro Jahr maxi­
mal 25 Teilnehmer, die zu gleichen 
Teilen aus den Industrieländern und 
den Entwicklungsländern kommen 
sollen. 

Schwierigkeiten bestehen noch bei 
der Finanzierung des Studiengangs. In 
den ersten drei Jahren wird er als Mo­
dellversuch vom Bund und vom Land 
mit jeweils 200000 DM unterstützt. 
Danach soll sich der Studiengang al­
leine aus Drittmitteln flnanzieren. 
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Späth und die Uni 
"Gewaltige Nüsse" seien laut Landes­
vater in der Hochschulpolitik zu knak­
ken. Sich selbst scheint Späth indes 
nicht anzusprechen, wenn er von not­
wendigen Veränderungen in der Ton­
art spricht. So hält er das Mitsprache­
recht der Studenten nicht fl.ir erwäh­
nenswert, wenn er über seine Pläne 
nachdenkt, Baden-Württemberg zum 
"Modell europäischer Möglichkeiten" 
zu machen. 

Wir warten auf's Referat...bis es zu spät ist (Zeichnung: Kubin) 

Ruhe, bitte! 

Fünf Jahre nach dem Aufkommen der 
New-Age-Bewegung ist ein fremdes, 
leises Rauschen zu vernehmen. Es ist 
die raschelnde Ruhe eines Seminars 
fünf Minuten nach Beginn der Stunde. 
Ein Referat wird etwartet. Doch we­
der Referent noch Thema sind anwe­
send. Abermals ist ein mysteriöser 
Teilnehmer des Seminars auf seltsame 
Weise verschwunden. 

Eine andere Stunde: Der angekün­
digte Text liegt in vielfältigen Ausga­
ben auf den Tischen des Seminar­
raums, doch dieses Orakel schweigt. 
Es will nicht Stellung nehmen, sei es 
die unausgesprochene Mahnung des 
Autors oder eine merkwürdige Ver­
einbarung, die außerhalb der Stunde 
von den Kursteilnehmern getroffen 
wurde. Es muß sich um eine Art Ge­
heimnis handeln, denn die Kultur­
schaffenden behalten es für sich. 

Doch halt, eine trockene Stimme ist 
leise wahrnehmbar, die Sekundärlite­
ratur: Heute hat sie sich das unschein­
bare Kostüm einer biederen Studentin 
angelegt und spricht buchstäblich 
nach, was sich in den Bibliotheken 
hinter hohen Zahlen an bezugslosen' 
Modellen minutiösen Auslegungen 
und unendlichen Interpretati<men ver­
birgt. Aber diese Stimme vermag die 

Stille nicht zu stören, denn als sie ir­
gendwann verstummt, ist es gerade­
wegs, als ob nichts gesagt worden sei. 

Das grinsende, geringfügig Schweiß­
dunst verbreitende leise Flüstern ist 
übrigens lediglich die wahrnehmbare 
Verkörperung einer symbolischen In­
terpretatibn, deren Peinlichkeit sich 
selbst auflöst - nicht jeder Text ist so 
assoziativ gemeint wie ein Couchge­
spräch, dessen Ruhe jetzt wieder un-
unterbrochen ist. .. _ 

Die meditative Hermeneutik währt 
so lange, bis die Zeiger den Ablauf 
der 90 Minuten bedeuten. Gespen­
stisch verschwindet jetzt ein Student 
nach dem anderen, und als ich aus die­
sem träumerischen Dösen hochfahre, 
ist der Raum leer. Wären die Stühle 
nicht alle ungeordnet von den Tischen 
gerückt, ich könnte schwören, es sei 
eine Vision gewesen. 

Doch eigentlich ist alles ganz an­
ders: Ich bin falsch, die Welt hat recht. 
Das Studium ist endlich zu seiner ulti­
mativen Determination geworden: 
Gruppentherapie zur Selbsterfahrung 
einer gesunden Lebensfremde. 

P.S.: "Ausnahmen gibt es hin und 
wieder, doch davon singt man keine 
Lieder." Eckbart H. Nickel 

Chinesische Zeitung 

Im Juni des Jahres 1989 wurde der 
Protest chinesischer Studenten in Pe­
king brutal bekämpft und mit blutiger 
Waffengewalt niedergeschlagen. Seit­
dem hat es die Opposition in China 
noch schwerer, ihre Stimme gegen 
politische Mißstände und Unterdrük­
kung zu erheben. 

Dafür veröffentlichen jedoch seit 
August vergangenen Jahres chinesi­
sche Studenten in Mannheim eine 
Zeitung mit dem programmatischen 
Namen "Zhen Yan" - das bedeutet 
"Wahres Wort" oder "Wahrheit". Um· 
die Wahrheit in der Berichterstattung 
über ihre Heimat geht es den Studen­
ten hauptsächlich, sie wollen durch 
ihre Arbeit verhindern, daß die mora­
lische Entrüstung amerikanischer und 
europäischer Politiker (und vor aiJem 
der Konzerne) zugunsten eines rein 

wirtschaftlichen Interesses weicht und 
bald wieder Zustände hergestellt wer­
den, wie sie bereits vor den Protestak­
tionen in Peking herrschten. 

Bezeichnenderweise sind die Ver­
wandten der Zeitungsmitarbeiter nicht 
über deren Aktivitäten informiert, da 
Repressionen von der Regierung zu 
fUrchten seien. 

"Zhen Yan" erscheint monatlich mit 
einer Auflage von 5000 Exemplaren, 
sie umfaßt acht Seiten, vier davon in 
deutscher, vier in chinesischer Spra­
che. Im Augenblick zählen hauptsäch­
lich chinesische Studenten im gesam­
ten Bundesgebiet zu den Lesern der 
oppositionellen Zeitung, die an alle 
Interessenten verschickt wird. Man 
wende sich bitte an die Heinrich-Böll­
Stiftung, Colmantstr. 18, 5300 Bonn 1. 
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Schon tot? 
Einen gewissenhaften Forschereifer 
legte die Chirurgische Klinik (Abt. 
Onkologische Nachsorge; Krebsnach­
sorge also) der Uni Heidelberg über 
mehrere Jahre hinweg an den Tag. 
Wollte sie doch - aus rein wissen­
schaftlichen Zwecken- über den Ver­
bleib und das Wohlergehen ihrer ehe­
maligen Patienten informiert werden. 
Auf dem Wege der Amtshilfe betraute 
das Uniklinikum die Meldeämter der 
ganzen Republik mit diesem Anliegen, 
sobald diese Auskünfte nicht vom ent­
sprechenden Hausarzt zu erhalten wa­
ren. So weit, so gut. 

In Baden-Württemberg darf eine 
Meldebehörde den Universitätsklini­
ken solcherart Auskünfte unter den im 
Meldegesetz genannten Voraussetzun­
gen geben (§29, Abs.1). 

Der Haken an der Sache: Die Art 
der Erkrankung und die dadurch au~ 
gelöste stationäre Behandlung wurde 
im Schreiben des Klinikums explizit 
genannt. Diese Informationen jedoch 
sind für die sicherlich notwendigen 
Nachforschungen nicht relevant. Die 
Meldebehörde gelangt somit in den 
Besitz intimer Informationen aus au­
thentischer Quelle, wie aus dem Brief-

kopf der Nachforschungsersuche her­
vorging. Die ärztliche Schweigepflicht 
wird auf diese Weise aufgehoben. 

Auf diesen Mißstand von der Daten­
schutzbehörde angesprochen, erwider­
te das Heidelberger Klinikum, daß die 
Meldebehörde ebenfalls zur Geheim­
haltung verpflichtet sei. Und der 
Briefkopf, so hieß es, würde Schutz 
vor einem Mißbrauch der Daten ge­
währen. So argumentiert, wären die 
Daten der behördlichen Willkür voll­
lends ausgeliefert. In blindem Ver­
trauen könnten Ärzte und Kranken­
häuser den Behörden in beliebigem 
Umfang Informationen über ihre Pa­
tienten mitteilen. 

Ärztliche Schweigepflicht aber gilt 
selbst im Verhältnis von Arzt zu Arzt. 
Verständlich daher die Empörung Be­
troffener, die auch gegenüber der 
Meldebehörde die ärztliche Schweige­
pflicht einklagten. Inzwischen hat die 
Uniklinik ihre Nachforschungsmetho­
den abgeändert und verschickt nun 
neutrale Klinikumsbögen. Einmal 
mehr wurde mit diesem Vorfall der 
Interessenkonflikt zwischen Forschung 
und Datenschutz bewußt. 

Catherine I. Froehling 

Wo sind die Kröten? 
. Privatuni & Staatsgelder 

KONRAD SCHILY hat Antworten (Photo: ite) 

Vor etwa einem Jahr scheiterten die 
Pläne der "Freien Universität Witten I 
Herdecke", in Mannheim eine neue 
Privatuni zu eröffnen. Der Ableger 
sollte bis zu einer Größe von 2000 Stu­
denten wachsen. Letztendlich scheiter­
ten die Pläne, weil nicht genügend pri­
vates Kapital zu mobilisieren war. 

In der Planungsphase wurden der 
Universität vom Land Baden WUrtem­
berg llh Millionen Mark zur VerfU­
gung gestellt. Eine genaue Abrech­
nung über die Gesamtsumme stehe 
aber bis heute noch aus, so heißt es 
aus Stuttgart. Das Land Baden Wör­
ternberg fordert nun mehr als 
750.000,- Mark zurück, und setzte ein 
Ultimatum zum 15. Februar 1990. 
Sollte bis dahin eine genaue Abrech­
nung fehlen, könnten gerichtliche 
Schritte gegen Witten I Herdecke ein­
geleitet werden. 

Einem möglichen Verfahren sehe 
man gelassen entgegen, sagte Konrad 
Schily, Gründer und Kopf der Privat­
uni. Vielmehr behalte man sich selbst 
gerichtliche Schritte vor, denn man 
habe "draufgelegt": insgesamt habe 
man durch den gescheiterten Umzug 
Kosten in Höhe von 2.084 Mio Mark 
gehabt. 

Wer hier nun eigentlich Geld von 
wem fordert, wird wohl erst nach Ab­
lauf des Ultimatums klar werden. 
Konrad Schily behauptet jedenfalls, 
die Landesregierung habe terminge­
recht einen Verwendungsnachweis 
über die Gesamtsumme vorgelegt. Da­
mit wurden Vorwürfe zurückgewiesen, 
es seien möglicherweise Gelder für 
den laufenden Betrieb in Witten I 
Herdecke verwendet worden. 

lvoTews 
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Verkauf + Service 

* Schreibmaschinen 
* Diktiergeräte 

Säuisches Glück 
Freiburger Daten 

* Anrufbeantworter 
* Kopiergeräte 
t Telefaxgeräte 

Abt.: Schwein gehabt! 
* Aktenvernichter 
* Computer . + Zubehör 

Verkauf + Service 

ft'!!t':m 
St.-Anna-Gasse 13 
6900 Heidelberg 
'ß' (0 62 21) 2 15 12 

"Seid umschlungen Millionen" - jene 
Verszeile der "Ode an die Freude" 
Friedeich Schillers (1759-1805, dt. 
Schriftsteller und Humanist), die heu­
te in Verbindung mit Beethovens 9. 
Symphonie in aller Ohr ist, hat sich 
nun die "ARD-Fernsehlotterie" zum 
Motto gemacht: Auf mannigfaltigen 
Litfaßsäulen oadet neuerdings ein ro­
safarbenes Ferkel in gehäuften Geld­
scheinen und grunzt ebenjenen Aus­
spruch. der im Originaltext "Dieses 

---------------1 Lied der ganzen Welt" weitergeführt 

Endlich. Der loden nur lur 

Wasserbetten 
Keplerslroße 42. Mannheim 
Telefon (06 21) 40 60 61 
Geöffnel: Mo.- Fr. 12.00-18.30 U:-.: 
So. 9.00-13.00 U~r 

DER KOPIERLADEN 

KOPIEREN 
- ·-BINDEN 

CAFE -RESTAURANT 
MUSIK -VAAIETE-GALERIE 

IM FAST 100 JAHRE ALTEN 

LOWEN KELLER 
ANOEN SIE IN URGEMÜTLICHER 

ATMOSPHÄRE 

• PREISWERTE MENÜS 

• EXTRA GÜNSTIGE STUDENTEN­
TELLER 

• INTERNATIONALE WEINE 

UNSERE ÖFFNUNGSZEITEN: 

NACHM. 17.00 ·NACHTS 24.00 UHR 
SAMSTAGS BIS 1.00 UHR 

wird. 

Daß die Industrie- und Bankkonzer­
ne nach und nach jeden Wert zum 
Geldwert konvertieren, wird allmäh­
lich zur Gewohnheit (vgl.: der 
Sparkassen-Slogan "Auch im Paradies 
braucht man Geld"). 

Daß sich jedoch auch die öffentlich­
rechtlichen Anstalten der Mission des 
Mammons als Kulturauftrag verschrie­
ben haben, zeugt einmal mehr vom 
vorbildlichen Harmoniebedürfnis der 
Institutionen gegenüber der Privat­
wirtschaft. 

Schade, daß ein Alfred Herrhausen, 
der sich wie kein anderer für die Ver­
schmelzung von Ökonomie und Staat 
eingesetzt hat, dieses bahnbrechende 
Ereignis nicht miterleben durfte! 

Auf einmal ergibt sich nun auch flir 
Literaten und Geisteswissenschaftler 
die Chance, ihren Beitrag zum Wirt­
schaftswachstum zu leisten: 

Lieber Oskar! 

Du willst also die Birne vom Sockel 
stoßen und Dir selbst den Kanzlerlor­
beer aufsetzen!? 

Spätestens seit 1982 wissen wir, daß 
nicht viel dazugehört, um das höchste 
Staatsamt zu erlangen. Dennoch ist 
die Gefahr groß, daß Du am Ende in 
den sauren Apfel beißt: 

Denn Birne sei Dank dürfen die 
DDR-Bürger nun Bananen essen, und 
die Dresdener skandierten bereits: 
"Lieber ein Kohl im Topf als ... " - wer 
weiß, ein Saarländer Großkopf! 

Und Dir ist wohl bekannt, die 
Deutschen lieben die Gewißheit und 
scheuen das Experiment: Bei Helmut 
weiß man, daß man wenig an ihm hat, 
doch das zumindest weiß man sicher! 

Was weiß Otto Normalverbraucher 
indes von Oskar? - Klar, Du bist intel­
ligenter als der Oggersheimer, aber 
wer vermag schon Schöngeister zu 
schätzen? 

Willy steht hinter Dir, das spricht für 
Dich. Doch was sollen wir davon hal­
ten, daß auch ein Lotbar Dich lobt .. ? 

Wie dem auch sei: Willst Du gegen 
den gewichtigen Pfälzer bestehen, be­
nötigst Du vor allem eins: ein dickes 
Fell, um des Volkes Dumpfheit zu er­
tragen! 

Hals- und Beinbruch, das Spiel läuft: 
- Karos sind Trumpfl 
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Wie wäre es mit der Gründung eines 
Instituts für angewandtes Kulturrecy<r 
ling? 

Sicher ließen sich etliche verstaubte 
Texte zu modernen Konsumhits umge­
stalten!- Hier einige Denkanstöße: 

"Alles ist im Fluß"- dank 'Heraklit'­
Abflußreiniger. 

"Erkenne Dich selbst" - in Weise­
mann's Kristallspiegel. 

"Ich weiß, daß ich nichts weiß"- mit 
einer Ausnahme: 'Bundesschatzbriefe' 
sind stets eine lohnende Investition! 

Auch die Religion wäre endlich wie­
der zu gebrauchen: 

"Es werde Licht" - durch 'Diamant'­
Giühbimen! 

''Vade retro, Satanasr - Ich vertaue 
lieber meiner Höhensonne, wenn ich 
schmoren will! 

"Der Friede sei mit Dir" - 45 Jahre 
ohne Krieg in Europa dank unserer 
Rüstungsindustrie: Erwerbe auch du 
eine 'läger-90'-Aktie! 

Geisteswissenschaftler, nun freue 
Dich! 

Endlich hat Bildung, Kultur, Intel­
lekt wieder einen Nutzen! Dein 
Marktwert hat sich mit der 'ARD-Sau' 
vervielfacht! 

Zeige dem Schwein, daß Du, die 
Krone der Schöpfung, zu noch viel är­
geren Sauereien in der Lage bist! 

Olivier Bollacher 

an 

Lieber Herr Mölleman, 

ich war als Student immer ganz artig 
und fleißig, habe nie protestiert und 
mein Studium ganz schnell fertig ge­
macht, wie Du das ja haben möchtest. 
Zugegeben, ein Semester habe ich län­
ger gebraucht, als Du mir erlaubt hast. 
Aber dafUr kann ich wirklich nichts, 
bin halt nicht so schlau wie Du. Aber 
meinst Du wirklich, daß Du mich da­
für so hart bestrafen mußt? Ich sehe ja 
ein, daß Du mir für dieses Semester 
keine Studienabschlußförderung ge­
ben willst, wie Du sie den Studenten 
ab dem Wintersemester dieses Jahres 
versprochen hast. Aber daß ich Dir al­
les Geld zurückgeben muß, das Du 
mir im Laufe des Studiums als Bafög 
gegeben hast, finde ich doch unge­
recht! Sind Dir die Studenten vor und 
nach meiner Studienzeit so viellieber? 
Vielleicht überlegst Du Dir die Sache 
ja doch noch maL 
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Auf erhebliche Datenschutz-Mängel 
am Rechenzentrum der Universität 
Freiburg hat die Datenschutzbeauf­
tragte des Landes, Ruth Leuze, hinge­
wiesen. 

An den Großcomputern des Re­
chenzentrums wurden unter anderem 
auch für einzelne Forschungsvorhaben 
personenbezogene Daten gespeichert 
und verarbeitet. Das ist eine an allen 
Universitäten übliche Praxis. 

Vor ca. H~ Jahren wurde im Frei­
burger Rechenzentrum ein neuer 
Großcomputer aufgestellt, der eine 
veraltete Anlage ersetzen soll. Die 
Datenschutzbeauftragte klagt, daß flir 
diesen neuen Computer keinerlei 
Konzept existiert, um die gespeicher­
ten Daten vor unbefugtem Zugriff zu 
schützen. So sei es von allen Termi­
nals und mit ein wenig Ausrüstung so­
gar von einer öffentlichen Telefonzele 
aus möglich, sich mit umfassenden 
Zugriffsmöglichkeiten in das System 

Mit Zundel in die 
90er · 

"Wie ein Adler fliegen", anstatt " wie 
die Hühner scharren", das sollten die 
Heidelberger anstreben, meinte Bür­
germeister Reinhold Zundel bei seiner 
Neujahrsansprache. Leistung sei für 
ihn unverzichtbares Erfolgselement, 
das Gegenteil sei Hühnerstallat­
mosphäre. 

Sehr geehrte Mensaleitung, 

eigentlich wollte ich mich ja bloß mal 
erkundigen, warum das Mensaessen 
schon wieder teurer geworden ist, ob­
wohl es immer noch Grießbrei mit 
Kompott gibt. Als ich dann so in der 
Gegend umhergefragt habe, hat mir 
jemand geflüstert, daß ein Drittel Dei­
nes Kombüsenpersonals dauernd 
krankgemeldet ist. Da habe ich mir so 
meine Gedanken gemacht, woran das 
wohl liegen könnte. Lüftet Ihr viel­
leicht zu wenig oder habt Ihr den Bo­
den zu glatt gebohnert? Möglicherwei­
se sind's ja auch geheimnisvolle Strah­
len aus dem Mikrowellenbackofen. 
Oder, ganz im Vertrauen, haben Dei­
ne Köche etwa vom eigenen Brei ge­
nascht? Wie dem auch sei, guten Ap­
petit wünscht uns allen 
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einzuschalten. Dabei war es in Frei­
burg bis vor kurzem auch sehr einfach, 
sich das Passwort zu einer Benutzer­
nummer zu beschaffen: Bei der einige 
Zeit parallel betriebenen alten Com­
puteranlage wurde es bei der Eingabe 
im Klartext auf dem Bildschirm ange­
zeigt. 

Daß heißt also, daß es in Freiburg 
ganz leicht ist, sich etwa die Adressen 
von Personen zu beschaffen, die unter 
den Stichworten "Armut", "Straftäter", 
"Arbeitslosigkeit" gespeichert sind 
oder auch die Daten von Patienten 
der Freiburger Unikliniken. 

Die Antwort des Rechenzentrums 
auf diese Vorwürfe: Geändert wird an 
der bisherigen Praxis nichts. Es dürfen 
in Zukunft nur keine personenbezo­
gen Daten mehr auf den Großrech­
nern verarbeitet werden, diese Benut­
zer müssen auf PCs ausweichen. Alle 
anderen Daten sind wohl nicht schüt-
zenswert. mw 

Mahnung an die 
Raucher 

Etwa zehnmal mehr Personen sterben 
jährlich an Zigaretten als an soge­
nannten harten Drogen, so die jüng­
sten Forschungen (ca. 100000). Insbe­
so!ldere Raucher leichter Zigaretten 
s~ten unter den Opfern, da sie den ge­
nngeren Teer- und Nikotingehalt mit 
umso größerem Konsum wettmachen. 

Liebe "Semester-Tip"-Mitarbeiter! 

Da habt Ihr Euch ja kräftig ins Zeug 
gelegt, Euer Käseblatt ganz genauso 
aussehen zu lassen wie das "Unicum"; 
ist aber logisch, gehört Ihr doch jetzt 
auch ins gleiche Verlagshaus. Und 
Eure Themen: packend und zukunfts­
weisend wie man das aus dem Uni­
Alltag kennt. Da äußern sich die ge­
schniegelten Damen und Herren der 
BuU AG (Computerhersteller), der 
Reerntsma (ZigarettenhersteUer) und 
der Commerz-Bank AG (Geldherstel­
ler) zu den Karrieremöglichkeiten in 
den 90er Jahren und breiten so ihren 
großen Erfahrungsschatz vor uns aus -
nobel,nobel! 

Und auf den nächsten Seiten folgen 
die großformatigen Werbe-Anzeigen 
von der Bull AG (Computer­
Vermarkter), der Reemtsma 
(Zigaretten-Vermarkter) und der 
Commerz-Bank AG (Geld­
Vermarkter)! 

Und in all dem sterilen Computer­
Quark und EDV-Kompost erweist 
sich der Bericht aus dem aufreibenden 
Alltag eines Gelegenheitssamenspen­
ders noch als einziger Uchtblick. Viel­
leicht wäre so ein Job eine lohnende 
Alternative für Euch Zeitungszauset 
Ihr tätet sicherlich nicht nur Euch 
selbst 'was Gutes, wenn Ihr das Zei­
tungsmachen aufgebt und Euch ganz 
diesem zukunftsträchtigen Handwerk 
widmen würdet, denkt - zotig wie eh 
und je-
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Schlagloch berichtete mehrfach über 
den Botanischen Garten. Dieser soll, 
so besagt es die Planung des Universi­
tätsbauamt es, empfindlich einge­
schränkt werden, wenn das Neuklini­
kum im Neuenheimer Feld erweitert 
wtrtl. In diesem Zusammenhang wird 
eine Verlegung des Botanischen Gar­
tens auf ein Gelände nördlich des 
Versorgungszentrums diskutiert. Al­
lerdings wären dann mindestens 10-15 
Jahre filr den Neuaufbau des Botani­
schen Gartens zu veranschlagen. So­
lange wäre der Garten nicht funk­
tionsfähig. 

Botanischer Garten 
Lelrrstätte eine Verlegung wünsclrens­
wet1 ist". 

In dem Brief wird ausgeführt, daß 
sich der Botanische Ganen - "zwischen 
Maubaugebieten eingeklemmt" - in kei­
ner Richtung ausdehnen könne, und 
daß die derzeitige Anlage dem Bedarf 
nicht entspreche. Der Planung nach 
solle "der jetzige Botanische Garten 
selbstverständlich einer parkartigen 
Umgestaltung" unterzogen werden 
und damit als Naherholungsgebiet für 
die Patienten der umgebenden Uni­
versirätskliniken zur Verfügung ste­
hen. Auch werde die Anlage durch 
den Wegfall der maroden Gewächs­
häuser "nidlt wesentlic/1 kleiner". 

Minister-Brief nach Übergabe von 7 500 Unterschriften 

Dem derzeitigen Grundrißplan für 
das Neuklinikum 2 mUssen zunächst 
das Ministerium fUr Wissenschaft und 
Kunst sowie das Finanzministerium in 
Baden-Württemberg zustimmen, dann 
kann die detaillierte Raumplanung be­
ginnen. Die beiden Ministerien haben 
dazu eine interministerielle Arbeits­
gruppe gebildet. 

Filr die Studenten der Fachschaft 
für Biologie ist diese Aufzählung je­
doch keineswegs so einsichtig, wie dies 
auf den ersten Blick erscheint. Sie ba­
ten Minister Engler in einem Brief 
noch im Dezember um Begründungen 
für die geplanten Veränderungen des 
Botanischen Gartens, weil nach ihrer 
Meinung sowohl Erweiterungsmög­
lichkeiten beständen, als auch die 
Straßenbauten im Bereich des botani­
schen Gartens im geplanten Umfang 
unnötig seien. 

Studentinnen der Fachschaftsinitia­
tive für Biologie haben nun während 
des Sommers Unterschriften für den 
Verbleib des Botanischen Gartens an 
seiner derzeitigen Stelle in der heuti­
gen Form gesammelt. Sie baten Herrn 
Engler, den Minister für Wissenschaft 
und Kunst Baden-Württemberg, 
schriftlich um einen Termin, um ihm 
die Unterschriften zu ilbergeben. 

Als Antwort bekamen Sie ein 
Schreiben des Ministerialdirigenten 
Bopp. Darin spricht er im Namen von 
Herrn Engler sein "großes Verständnis 
für den Widerstand" aus, und führt an, 
daß zunächst eine Entscheidung des 
Finanzministeriums abgewartet wer­
den müsse: "Die Prüfung ist noch nicht 
abgeschlossen, sodoß einer Entschei­
dung noch die Grundloge fehlt." Einen 
Hinweis darauf, wann die Studentin­
nen ihre Unterschriftenliste loswerden 

DIE ANLAGE DES BOTANISCHEN GARTENS im Neuenheimer Feld stammt aus dem Jahre 
1914. Sie wurde mehrmals eingeschränkt, u.a. 1968 durch eine Erweiterung des Theoretikums, 

links im Bild (Photo: ite) 

Dies meint übrigens auch die CDU­
Fraktion, die auf eine Anfrage im Ge­
meinderat noch im Dezember als letz­
te Fraktion ihre Ablehnung der Bau­
vorhaben mitteilte. Dazu meinte der 
Vorsitzende der Fraktion Dr. von der 
Malsburg, daß es zwar Gründe für 
eine Verlegung gebe, daß aber das 
Universitätsbauamt "dazu zu wenig 
konkrete Angaben" gemacht habe. 

könnten, gar einen Termin bei Herrn 
Engler, enthält der Brief nicht. 

Da kam der Festakt des DKFZ, das 
25-jahriges Bestehen feierte, und zu 
dem hohe Gäste geladen waren, gera­
de recht. Zu diesem Anlaß war auch 
Minister Engler erschienen. Die Li-

sten mit insgesamt 7518 Unterschrif­
ten wurden ilbergeben. Daraufhin 
wurde ein Brief nachgesandt und die 
Lage nochmals erläutert. 

In einem Antwortbrief bestätigte 
Minister Engler, daß das Universitäts­
bauamt sich tatsächlich "im Vorfeld der 

Brückenkopf ohne Kronenkunst 
Sanierung der Theodor Heuss Brücke begonnen 

Was lange wäh~ ... 
... wird irgendwann Realität, so will es 
ein altes Heidelberger Gesetz. 

Akuter Fall: Verbreiterung der 
Theodor-Heuss-Brücke und Neubau 
des nördlichen Briickenkopfs. In den 
60er Jahren gab es Planungen zur Sa­
nierung dieses Gebäudekomplexes. Zu 
Beginn der 80er jedoch war klar: Es 
wird neu gebaut. Nach zwei Ausschrei­
bungen wurde schließlich eine Pla-

., 

nung ausgewählt, die dem Gusto der 
Stadt entspricht. Auch ein privater In­
vestor fand sich, also lassen sich die 
Pläne nun doch unerwartet schnell 
umsetzen. Darauf gab es heftige Kritik 
von links; die GRUNEN konstatierten 
ein Abhängigkeitsverhältnis der Stadt 
zu den Investoren, die hier das große 
Sagen hätten. 

Der Neubau wird vor allem neue 
Gewerberäume bieten. Die Anzahl 
der vorher in diesem großen Komplex 
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BAGGER STEHEN DORT, wo einst das Kleinkünstlerpodium 
war. Der Veranstaltungsraum wird neu entstehen (Photo: ite) 

spärlich vorhandenen Wohnungen 
wird sich leicht erhöhen, was die Stadt 
dann zum großspurigen Spiel mit Zah­
len verleitete - "der Anteil der Woh­
nungen erhöht sielt von 8 auf 25%", so 
hieß es. 

Ein weiterer Clou des Neubaus ist 
die Tiefgarage mit 200 Stellplätzen, 
die entlastend auf die lokale Parksitu­
ation wirken soll. 

Die vormals in der alten Krone eta­
blierte Kleinkunst, eines der wenigen 
Kultur-Reservate dieses Genres in 
Heidelberg, ist nun gänzlich heimatlos 
geworden. Alternative Bühnen gibt es 
im erreichbaren Umkreis nicht, die 
Neueröffnung der Kleinkunstbretter 
bleibt auf Jahre vertagt. 

Ein weiteres nun in einem Aufwasch 
mitgelöstes Problem ist die Sanierung 
der Theodor-Heuss-Brücke. Dieses 
überfällige Projekt führte in Überein­
stimmung mit dem Land zu ener völli­
gen Neuplanung. Ein neuer "Briicken­
überbau" muß her, der wird dann auch 
gleich breiter: 6,40 m soll die Brocke 
zu legen. Es wird einen abgetrennten 
Gleisbereich geben, benutzbar für 
Straßenbahn und Bus, verbreiterte 
Fahrspuren, befahrbar für zwei Last­
wagen und einen vom Fußgängerweg 
baulich abgesetzten Radweg von 
1,80 m Breite. 

Das Land irritierte bei seiner Prii­
fung der Situation vor allem die Über­
lappung einer Abbiegespur mit dem 
Gleisbereich im Süden, die mit dem 
Brückenneubau verschwinden soU. 
Sieht man sich das Problem einmal ge­
nauer an, so sind diese gerade zwanzig 
Meter Teilüberlappung. Aber da die 
Empfehlungen nun einmal ausgespro­
chen sind, und da 20 Prozent Landes­
und 65 Prozent Bundesmittel bewilligt 
sind, wird gebaut. 

Unklar ist, wo diese Briicke hinfüh­
ren soll. Der Architekt des neuen 
Brückenkopfes hat sich beholfen, in­
dem er Arkaden plante, durch die 
Fahrradfahrer und Fußgänger nun ge-­

leitet werden (siehe Bild). Zu befürch­
ten steht jetzt nur noch, daß uns dem­
nächst geheime Planungen der Stadt 
auf den Tisch flattern. Inhalt: Doppel­
sröclciger Ausbau der Briickenstraße. 

lvo Tews 

Planung" befände, und konzeptionelle 
Überlegungen zu einer Verlegung des 
Botanischen Gartens anstelle. Seiner 
Ansicht nach ergebe eine "objektive 
Betrochtung der Angelegenheit, daß im 
Interesse der Leistungsfähigkeit des Bo­
tanischen Gartens als Forschungs- und 

Derzeit wartet man in Heidelberg 
noch auf eine Antwort aus Stuttgart. 
Es verstärkt sich indessen das Pro­
blem, daß sich Stuttgart auf den g~ 
brochenen Widerstand in der Biologi­
schen Fakultät berufen kann: die Pro­
fessorenschart ist nicht mehrheitlich 
gegen eine Verlegung. 
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Deutsches Bil­
dungswesen 

Im März wollen die Bildungsminister 
Möllemann und Hans-Heinz Emons 
(DDR) die Gespräche über das 
deutsch-deutsche Schul- und Hoch­
schulwesen weiterführen: Unter ande­
rem Bafög, Anerkennung von Studien­
abschlüssen und Dozentenaustausch 
sollen erörtert werden. 

Meisterbetrieb · Fachwerkstat 

Fernsehen · Radi• 

Antennentechnil 

f~1~fJI 
HIFIIN VOLLENDUNG: 
DIE 95ER-SERIE VON AKAI 
TunerAT-93 
• High·End·Syntheslzer·Tuner • Völlig diskret aufgebautes Analog· und 
Multiple~<· Tell • 20 Sialionsspeicher programmierbar • mit abgespei· 
chert wird: Frequenz. FM, AM. Antenne AlB, NarrowM'ide, Mono/Stereo, 
Hi·CuHilter • umschallbare Bandbreite • 2 Jahre AKAI-Garantie 

CD-Piayer CD-93 

• Dreistrahllasef mit Unearmotor • Subchassis·Konstruktion mit extrem 
stabiler LaserfUhruno • Radlal·Siabiiisa!OIIür CD • Geoossen~s. waben· 
lörmiges Aluchassis • Kollektorloser Präzisionsmotor ror den Diskantrieb 
a18·Bii·Digltalfiller • getrennte Trafos für ·Analog und Digitalteil 
• symmetrisch· diskret aulgebauter Analogverstarker • 2 Jahre AKAI· 
Garantie 

Cassettendeck GX-95 
• Separate Ge~use für Laulwerlc, Motorsteuerung und Analogelektromk 
• Koplvers1ärker direkt an den Tonköpfen • Super·GX·Ooppeltonkopl mit 
LC.OfC.Spule • Direkt getriebener Doppei·Capstan·Antrieb • 3 Moto­
ren-Laufwerk • Einmeßhille • Dolby HX·PAO, schaltbar • Oolby BIC 
• Record·Cancei·System • A·B Memory • Echtzeii·Anzeige • Auto· 
Tape-Monitor • 2 Jahre AKAI·Garantie 

Verstärker AM-95 
• 2 x 230 W Sinus (DIN. ~ Ohm) • DC·Verstä1ker mit aktiver Geoenkopp. 
Jung alnteoriene D/A·Seklion • Digital Noise-Reduction •1-Bij MASH· 
System • 2 optische Eing~e a1 oplisdler Ausgang alnsgesamt 4 
Digitalquellen anschließbar • Automatische Erkennung der samplinglre­
quenz • 3· Tape-Anschlüsse • Separater Record·Seleclor • 2 Jahre 
AKAI·Garantle 
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Daß die europäische Idee sich auf 
hochschul- und bildungspolitischer 
Ebene fortsetzt, ist sowohl im Sinne 
von Politikern als auch von Studieren­
den. Die Notwendigkeit einer Verbes­
serung der europaweiten Zusammen­
arbeit von Hochschulen, der Aufbau 
eines intensiven Austause<hs ist unbe­
streitbar. Was die gegenseitige Aner­
kennung von Studienabschlüssen, die 
Verkürzung der Studienzeiten, die 
Angleichung der Lehrinhalte usw. in 
der Europäischen Gemeinschaft be­
trifft, liegt eigentlich nur ein konkretes 
Ergebnis vor: Fachhochschulabschlüs­
se werden von den europäischen Staa­
ten inzwischen gegenseitig anerkannt. 

Zu einer auf die Bundesländer be­
grenzten, allgemeinen Reform des 
Studiums, nur u.a. motiviert durch die 
europäische Annäherung und die da• 
durch entstehende neue und ver­
schärfte Wettbewerbssituation, gab es 
im Landtag von Baden-WUrttemberg 
schon mehrere parlamentarische An­
träge. Sie fordern eine sinnvolle Ver­
kürzung der Studienzeiten, eine Neu­
gliederung und Reform des Studiums, 
die Verbesserung von Rahmenbedin­
gungen, eine Entrümpelung der Stun­
denpläne, die Verbesserung der Stu­
dienberatung, eine adäquate Betreu­
ungsrelation zwischen wissenschaftli­
chen Lehrkräften und Studenten und 
die Änderung des BAföGs. 

Maßnahmen zur "Verbesserung" der 
Ausbildungsförderung wurden zwi­
schenzeitlich durch Beschlüsse des 
Beirats für Ausbildungsförderung und 
der Regierungskoalition getroffen 
(Anhebung der Freibeträge, künftige 
Gewährung der Hälfte der Leistungen 
als Zuschuß etc. Diese Maßnahmen 

Schlafstörungen 
Jeder fünfte BundesbUrger leidet un­
ter schweren Schlafstörungen: Das er­
gab eine Studie des Zentralinstituts 
für Seelische Gesundheit in Mann­
heim. 

Während bei den Älteren gesund­
heitliche Probleme dominieren, sind 
es bei den Jüngeren private und beruf-
liche. · 

Harte Schlafmittel wie Valium seien 
kein geeignetes Medikament, da sie 
abhängig machten, warnen die Wis­
senschaflter: Antidepressiva hingegen 
seien ungefährlich. 
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Was bringt Europa den Studierenden 
BAföG - Studienzeitverkürzung - Förderungsprogramme 

treten zum Wintersemester 1990/91 in 
Kraft. Ob ihre Wirkung größer ist als 
die des berühmten Tropfens auf dem 
heißen Stein, sei allerdings dahinge­
stellt. 

Um der Brisanz des großen Pro­
blems Studienzeitverkürzung gerecht 
zu werden, beschloß die Kultusminist­
erkonferenz bereits am 23./24. Juni 
1988 einen entsprechend umfangrei­
chen Empfehlungskatalog. Er fordert 
erstens Maßnahmen zur Verbesserung 
der Studienberatung und der Informa­
tion über die Studiendauer, über die 
Entwicklung auf dem Arbeitsmarkt 
und darüber, daß ein höheres Berufs­
eintrittsalter die Einstellungschancen 
in der Regel verschlechtert. Es folgen 
Vorschläge zur inhaltlichen Ausgestal­
tung des Studiums und der Studienor­
ganisation sowie zur Verbesserung der 
Studienbedingungen. Sie laufen letzt­
endlich auf eine starke Reglementie­
rung des Studiums und auf eine Ver­
mittlung nur allgemeiner Inhalte hin­
aus. Zur Erläuterung seien einige 
Empfehlungen genannt: 

"4. Festlegung der Regelstudienzei­
ten; Erlaß von Rahmenprüfungs­
ordnungen 

5. Festlegung der Zahl der Seme­
sterwochenstunden je Studien­
gang in den Prüfungsordnungen 

6. Verlagerung der Vermittlung von 
Spezialwissen in den Bereich der 
Wahlfächer und in postgraduier­
te Studien; Entwicklung weiter­
bildender Studienangebote 

( ... ) 
9. Verringerung der Anzahl der für 

die Meldung zur Zwischen- und 
Abschlußprüfung erforderlichen 
Leistungsnachweise" 

Sollten diese Studienzeitverkürzenden 
Maßnahmen realisiert werden, sind" 
damit die Weichen für ein Schmal­
spurstudium an den deutschen Hoch­
schulen unzweifelhaft gestellt. Die 
Tendenz zur Verkürzung der Studien­
zeit auf Kosten der Qualität des Stu­
diums und der Studienabschlüsse fin­
det sich auch in den Empfehlungen 
zur inhaltlichen Ausgestaltung der 
Prüfungen und zur Straffung des Prü­
fungsverfahrens. Beispiele: 

"14. Verringerung der Zahl von Prü­
fungsleistungen für Zwischen­
und Abschlußprüfungen in den 
Prüfungsordnungen 

( ... ) 
16. Begrenzung der Thematik, des 

Umfangs und der Bearbeitungs­
zeit der Abschlußarbeit, sowie 
der Möglichkeiten zur Verlänge­
rung der Bearbeitungszeit" 

Die Empfehlungen zur Schaffung von 
Anreizen flir ein kurzes Studium ha­
ben z.T. schon beunruhigenden Cha­
rakter: 

"20. Angabe der Fachstudienzeit und 
gegebenenfalls der Notengebung 
des jeweiligen Prüfungsjahrgangs 
(Rangzahl) im Abschlußzeugnis 
oder in einem Beiblatt zum Ab­
schlußzeugnis (auf Wunsch des 
Absolventen) 

21. Vergabe von Stipendien für 
Doktoranden/Graduierte auch 
unter Berücksichtigung der Stu­
dienzeiten im Studiengang bis 
zum ersten berufsqualifizieren­
den Abschluß" 

Aussagen wie diese, daß bereits große 
Anstrengungen unternommen wurden, 
um die Hochschulen mit dem erfor­
derlichen Lehrpersonal auszustatten, 
wodurch jetzt eine bessere Betreuung 
der Studierenden und damit ein verzö­
gerungsfreier Studien- und Prüfungs­
ablauf gewährleistet sei, lassen berech­
tigte Zweifel an der Glaubwürdigkeit 
des Ministeriums für Wissenschaft und 
Kunst und an den Erfolgsaussichten 
"geplanter Maßnahmen" aufkommen. 

Eine wesentlich größere Effektivität 
'hinsichtlich der Annäherung der ver­
schiedenen europäischen Länder im 
hochschulpolitischen Bereich verspre-

DEUTSCHLAND 
Kein Land wie jedes andere? 

Fällt das Stichwort Italien, so haben 
die meisten Europäer wie Nicht­
Europäer in etwa die gleichen Assozi­
ationen: Baukunst, Malerei, Katholi­
zismus, Zitronenblüte, Strandküste, 
Liebe, dolce vita, Wein, Teigwa­
ren, ... kommt wohl jedem in den Sinn, 
wenn er an den mediteranen "Stiefel" 
denkt; spricht man ihn auf die Schat­
tenseiten des Sonnenlandes an, so 
wird ihm außer der Maffia, einer 
schleichenden Bürokratie und viel­
leicht dem Lärm und Schmutz auf den 
Straßen schwerlich etwas einfallen, das 
ihn erregen könnte. 

Das Italienbild der Zeitgenossen 
dürfte ziemlich horr.ogen sein. Und 
auch in früheren Jahrhunderten waren 
sich die Menschen in puncto Italien 
nicht allzu uneinig. 

Ähnliches vermag man getrost von 
Irland, Kamerun, Thailand und den 
meisten existierenden Ländern zu be­
haupten. 

Fällt indessen das Stichwort 
Deutschland, so schlugen und schla­
gen bei Einheimischen wie Fremden 
die Emotionen fast grundsätzlich hohe 
Wellen: 

Blickt man zurück in die Geschichte, 
so verwundert nicht, daß Deutschland 
im Jahre 1990 einmal mehr im europä­
ischen, ja im Weltinteresse steht, und 
sich die Gemüter seinetwegen erhit­
zen. 

Diese Schicksal sucht Deutschland 
seit nunmehr beinahe zweitausend 

Jahren heim, mindestens seit die Kim­
bern und Teutonen "die frechen Rö­
mer geschlagen". 

Doch wer ist eigentlich Germania, 
Allemania, Teutschland ... , daß es Ge­
neration für Generation extreme Ge­
fühle hervorruft? 

Für die einen war es das "Nacht­
und .Nebelland", für die anderen ein 
"Wintermärchen", und Fran9ois Mau­
riac hatte es nach eigenen Aussagen 
so gerne, daß er am liebsten zwei da­
von gesehen hätte. 

Die abenteuerlichsten Gestalten 
wurden mit Deutschland in Verbin­
dung gebracht: waldbewohnende Un­
geheuer (vgl.:Tacitus), blauhäutige 
Ureinwohner (vgl.:die Berichterstatter 
des Kalifen Harun Al Rashid), Erd­
geister und Kobolde (vgl.:La Motte­
Fouque); die unglaublichsten Sagen 
spielen auf deutschem Boden: die Ni­
belungen, die sieben Schw<!ben, der 
Erlkönig; die wildesten Helden be­
wohnten deutsche Lande: der Dra­
chentöter Siegfried, Götz von Berli­
chingen, Kaiser Rotbart ... 

Und nie waren den Nachbarn die 
deutschen Geschicke gleichgültig: 

Kaum ein Land war so häufig 
Schauplatz dramatischer Kriege: Der 
Dreißigjährige Krieg forderte von 
Deutschland den höchsten Blutzoll, 
das 19. Jahrhundert sah eine Schlacht 
nach der anderen, und 1945 wurde es 
in einen Trümmerhaufen verwandelt, 
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nachdem es die ganze Welt herausge­
fordert hatte. 

Hunderte von Begriffen wurden 
gleichsam als Synonyme für Deutsch­
land verwandt, die nicht selten diame­
tral entgegengesetzt waren: 

So ist das Land Vater- oder Mutter 
- der Disziplin, der Romantik, der 
Plumpheit, der Empfindsamkeit, der 
Reaktion, der Reformation, des Blitz­
kriegs, der Ostpolitik, des Liedes, der 
Pickelhaube, der Gewalt, des Pazifis­
':'lus, des Wirtschaftswunders, der 
Ökobewegung ... 

Quasi niemand bleibt indifferent, 
wenn es um Deutschland geht: 

Für die Hugenotten war es das herz­
liche Empfängerland, Symbol der 
Freiheit und Toleranz, für die Juden 
wurde es zur Greuelstätte, zum 
Schlachthaus, zur Totenstätte, was das 
Land mit dem Stigma des Bösen be­
fleckte. 

Für Madame de Sta!l war Deutsch­
land das Land der Dichter und Den­
ker, für Maurice Barres das Land der 
Seelenlosen, für Kar! V. der ketze­
rische Dauerintrigant und für Zar 
Alexander der große Hoffnungsträger 
der Heiligen Allianz ... 

Selbst bei den Deutschert löste der 
Namen ihres Landes bis zuletzt die 
unterschiedlichsten Reaktionen aus: 

Friedrich der Staufer wollte von sei­
ner Hausmacht nichts wissen, Bis­
marck sah in ihm ein etwas größeres 
Preußen und Ernst Moritz Arndt hielt 
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eben dagegen die Förderungsprogram­
me der EG, z.B. das Aktionspro­
gramm "Erasmus" (Programm der Eu­
ropäischen Gemeinschaft zur Förde­
rung von Studentenmobilität und Zu­
samme~arbeit im Hochschulwesen). 
"Erasmus" bewilligt Zuschüsse an 
Hochschulen, die sich dazu bereiter­
klären, sogenannte Hochschulkoope­
rationsprogramme (HKP) aufzubauen 
und urnfaßt daneben Mobilitätsstipen­
dien für Studenten und Stipendien für 
Mitarbeiter im Hochschulwesen. Das 
Programm wurde 1987 gestartet und 
verfügt bis 1989 über ein Budget von 
85 Millionen ECU. Die Akzeptanz 
von bzw. das Int~resse an "Erasmus" 
ist sehr groß. 

Das Aktionsprogramm stellt finanziel­
le Mittel für die Entwicklung und 
Durchführung von vier Arten von 
HKP zur Verfügung: 

1. für Programme für Studentenmo­
bilität 

2. für die Entwicklung gemeinsamer 
Lehrprogramme 

3. für Programme für Dozentenmo­
bilität 

4. für Intensivprogramme (Kurzpro­
gramme von maximal einem Mo­
nat Dauer über ein spezifisches 
Thema) 

Die Erasmus-Stipendien fUr Studen­
ten decken aber lediglich zusätzliche 
Kosten, die ein Studienaufenthalt im 
Ausland mit sich bringt, d.h. Kosten 
für dieReise, die sprachliche Vorberei­
tung und evtl. erhöhte Lebenshal­
tungskosten. 

Es bleibt also für die Politiker noch 
jede Menge zu tun, wenn europäischer 
Wind auch in den Hochschulen wehen 
soll. Ute Essig 

es beinahe für ein zweites Mesopota­
mien. 

Nun, wie es scheint, war Deutsch­
land stets das Land der Extreme und 
Exzesse, der Emotionen und Eksta­
sen: Haß, Verachtung, Eifersucht auf 
der einen, Euphorie, Leidenschaft, Fa­
natismus auf der anderen Seite haben 
die Menschen Deutschland über die 
Epochen hinweg entgegengebracht. 

Was könnte man für Deutschlands 
Zukunft eher wünschen, als daß sie 
gemäßigt wird und ihr die Menschen 
mit Maß begegnen? 

Die ausländische Sicht betreffend, 
so grenzt es inzwischen an Realitäts­
verlust, in Deutschland - ob nun ge­
teilt oder ungeteilt - eine größere Ge­
fahr für Frieden, Demokratie und 
Völkerverständigung zu sehen, als in 
anderen Ländern. Ebenso wäre es 
Zeichen von Verklärtheit, Deutsch­
land als die natürliche politische, wirt­
schaftliche oder kulturelle Hegemoni­
almacht mit Sonderrechten ansehen 
zu wollen. · 

Für die Deutschen selbst wäre es an 
der Zeit, ihre nationale Schizophrenie 
zu überwinden: 

Agrippa d'Aubige, ein französischer 
Schriftsteller zur Zeit der Religions­
kriege, sah einst Frankreich als Mut­
ter, die am Streit ihrer Zwillinge, dem 
katholischen un~ dem protestanti­
schen Bruder, zugrunde geht. 

Heute ist Deutschland geteilt: Mö­
gen die beiden Hälften friedlich koexi­
stieren oder ebenso friedlich zu einer 
Einheit zusammenwachsen. 

Hauptsache wäre, daß niemand 
mehr, im Guten wie im Schlechten, 
"um den Schlaf gebracht", wenn er an 
Deutschland denkt.. 

Olivier Bollacher 
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Mit Lust und Lebendigkeit 
Psychotherapeutische Beratungsstelle der Uni 

Zwischen Küche und Hörsaal 
Zur Situation studierender Mütter 

Fünf verschlossene Gesiebter blicken 
uns an, Mißtrauen schlägt uns entge­
gen. Die Atmosphäre des Gesprächs 
mit drei psychologischen Beratern der 
Zentralen Studentenberatung (ZSB) 
und ihren zwei Praktikanten ist zu­
nächst gar nicht vertrauenserweckend. 
Psychologische Beratung - das ist ne­
ben der Studieninformation (Zulas­
sungsbedingungen, Fächerkombina­
tion etc.) der zweite Arbeitsbereich 
der ZSB. Auf einem Handzettel wird 
jedes Semester -diesmal sonnengelb 
wie die Bezüge der Plastikgartenstühle 
in dem wenig anheimelnden Gruppen­
raum - das Angebot verbreitet 

Neben arbeitstechnischen Semina­
ren, die hauptsächlich von Studienan­
fängern und Zwischenprüflern besucht 

werden, haben die Selbsterfahrungs­
gruppen den größten Zulauf, beson­
ders diejenige mit dem Motto flieh bin 
mehr als ein denkender Mensch". 

Um genau dieses "mehr" geht es 
dem Konzept der ZSB, das Ende der 
Sechziger entwickelt wurde : während 
seiner Abnabelungsphase brauche der 
Student nicht nur fachliche, sondern 
auch praktische Hilfe. Ein Konzept, 
das sich in der Praxis bewährt hat -
wenn auch mit unterschiedlichen Ge­
wichtungen. In den siebziger Jahren 
lag der Akzent mehr auf der psycholo-

giseben Betreuung, Anfang der Acht­
ziger mehr auf der Information. Der 
Grund dafür, so meinen die Mitarbei­
ter, liege in der gesellschaftlichen Ver­
änderung. Seele ist heute Privatsache, 
nicht mehr notwendig für gesellschaft­
liche Anerkennung - im Gegenteil: 
wer öffentlich von seiner Selbsterfah­
rungsgruppe spricht, wird schnell als 
"Psycho" abgestempelt ("Du, ich find 
darüber sollten wir irgendwie echt mal 
reden,du echt, du"). Daher hat die 
Gruppenmethode den besonders po­
sitiven Effekt, daß die Teilnehmer 
merken, daß andere ähnliche Proble­
me haben. Und diese Erkenntnis ist 
besonders hilfreich für das Finden der 
"Subjektiven Ökologie", die nicht 
durch schematische Lösungen seitens 
der Psychologen, sondern nur durch 
gemeinsames Erarbeiten erreicht wer­
den kann. 

Das gemeinsame Erarbeiten ist den 
Mitarbeitern offenbar in Fleisch und 
Blut übergegangen. Gleichzeitig mit 
einer Lockerung der Atmosphäre ha­
ben sie ganz geschickt das Fragen 
übernommen, durchleuchten unsere 
Antworten, überzeugen uns von unse­
remnegativen Vorurteilen. .. 

Doch die hatten wir gar nicht. Und 
jetzt erst recht nicht. Ehrlich, du. 

Catherine I. Froehling 

und Dagmar Flemes 

Adr.: ZSB, Seminarstr. 2, Tel.: 542307 

Für psychisch Kranke hat das Studen­
tenwerk folgende Beratungsstelle ein­
gerichtet. 

Psychotherapeutische Beratungsstelle, 
Neue Schloßstr. 42, Tel.: 10026/27/28 

Frauen an der Universität sind heute 
eine Selbstverständlichkeit. Doch erst 
Anfang dieses Jahrhunderts öffneten 
die Hochschulen in Deutschland ihre 
Pforten für Frauen. Heute sind fast 
die Hälfte aller Studierenden an den 
Universitäten weiblichen Geschlechts. 
Aus dieser großen Gruppe befinden 
sich besonders die studierenden Müt­
ter in einer schwierigen und schlech­
ten Situation. 

Eine von sechs Studentinnen ist eine 
studierende Mutter. Eine Minderheit, 
die bis jetzt weder von der Öffentlich­
keit noch von den Studierenden genü­
gend wahrgenommen wurde. 

Die Geburt eines Kindes zwingt vie­
le Frauen, ihr Studium zeitweise zu 
unterbrechen oder es völlig aufzuge­
ben. Deshalb ist es nicht erstaunlich, 
daß die Studienabbruchquote bei 
Frauen doppelt so hoch ist wie bei 
Männern. Die Probleme, die durch 
Doppel- und Dreifachbelastungen in 
Universität, Familie und Haushalt ent­
stehen, sind bisher kaum wissenschaft­
lich untersucht worden. Um diesem 
Mangel abzuhelfen, wurde an der Uni­
versität Oldenburg eine Feldstudie zur 
Situation studierender Mütter durch­
geführt. Im Laufe des Forschungspro­
jekts wurden insgesamt 135 Mütter 
über ihre Studienerfahrung befragt 
und darüber, wie sie den Spagat zwi­
schen Hochschule, Familie und Haus­
halt schaffen. 

Ein Ergebnis dieser Untersuchung: 
mehr als ein Drittel der studierenden 
Mütter ist älter als 28 Jahre. Drei von 
vier der befragten Mütter hatten be­
reits zu Beginn ihres Studium ein oder 
mehrere Kinder. Viele Frauen geben 
nämlich der Familie den Vorrang vor 
beruflichen bzw. universitären Ambi­
tionen. Dennoch finden viele dieser 

Harmlose Burschenschaften 
Einmal im Jahr findet in Berlin die 
"Arbeitstagung der Deutschen Bur­
schenschaft zur deutschen Frage" statt, 
an der einige hundert organisierte 
Verbindungen aus der Bundesrepubli­
ke Deutschland und Österreich teilne­
men - beziehungsweise teilzunehmen 
haben. 

Die Anwesenheit von mindestens 
zwei Delegierten pro Burschenschaft 
wird nämlich kontrolliert: Bei Nichter­
scheinen gilt es, Strafe zu bezahlen. 
"Pflicht", damit wären wir auch schon 
beim heimlichen Stichwort der Veran­
staltung: Wer sich die Burschenschaf­
ter als militante Herde reaktionärer 
Agitatoren vorstellt, welche die Gunst 
der Stunde nutzen, um für ein neues 
Großdeutschland zu kämpfen, der irrt. 
Denn für das Gros der Teilnehmer 
schien die Veranstaltung, die aus Vor­
trägen, Arbeitskreisen und einer Po­
diumsdiskussion bestand, eine lästige 
Pflichtangelegenbei t darzustellen . 
Eher gelangweilt, auf keinen Fall aber 
mit begeisterter Aufmerksamkeit, ge­
schweige denn mit dem Bedürfnis, 
ihre persönliche Meinung kundzutun, 
begegnete die Mehrheit der Farben­
tragenden den Rednern aus Politik 
und Wissenschaft, gleichgültig welcher 
Couleur diese waren. Selbst dem Chef 
der DDR-CDU, Herrn Lotbar de 
Maiziere, lauschten nur die Wenigsten 
konzentriert. 

Die meisten Burschen waren viel­
mehr mit dem Motiv in die ehemalige 

Reichshauptstadt gereist, um nach den 
Veranstaltungen ausgiebig das Citylife 
zu genießen oder auf Mauer- und 
Museentrip zu gehen. 

So war die Heidelberger Burschen­
schaft "Vineta" in einer stattlichen 
Zwölferriege angereist, der ich mich 
als Hausgast anschließen durfte, damit 
sich keiner von ihnen "mehr als zwei 
Stunden Schwachsinn reinziehen muß­
te". Wie eine ganze Reihe oppositio­
neller Burschenschaften steht die Vi­
neta, das sei betont, nämlich nicht hin­
ter dem reaktionären Kurs des Dach­
verbandes, laut dessen Statuten bei­
spielsweise keine Zivildienstleistende 
aufgenommen werden dürfen, und 
hält diesen auch nicht ein. 

Überhaupt wurde auf der Tagung 
offensichtlich, daß die säbelrasselnden 
Hardliner, deren Bedeutung ständig 
überbewertet wird (vgl.: GEW-Zei­
tung des Winterhalbjahres, Artikel: 
"Burschenschaften im Abseits?"), eine 
harmlose Minderheit darstellen. Und 
von dieser Minderheit geht nicht mehr 
Gefahr für die Demokratie aus als von 
einem x-beliebigen Kegelclub, sofern 
eine "großdeutsche" Gesinnung über­
haupt demokratiefeindlich sein muß 

Die meisten Burschenschafter füh­
len sich in erster Linie ihrer jeweiligen 
Verbindung zugehörig, in der sie gute 
Freunde haben, nicht aber der Institu­
tion Burschenschaft, die im übrigen 
weder eine Partei ist, noch einer kon­
kreten Partei nahe steht: zu heterogen 

ist das Spektrum der Mitglieder, auch 
wenn die konservative Komponente 
dominiert. 

So stand der arme Österreichische 
Verbandsbruder recht isoliert da, als 
er dem Journalisten des "Münchner 
Merkur" ans Herz legen wollte, auch 
die Frage der Ostmark zu überden­
ken: Verblüfft konstatierte der Ange­
sprochene, er sei bis dato noch nie von 
rechts überholt worden! 

Wie dem auch sei, die scharfen An­
griffe auf die Burschenschaften, Tur­
nerschaften, Korporationen und ande­
re Verbindungen (die DB ist nur ein 
Dachverband unter vielen und gilt als 
der konservativste) seitens der GEW 
unter anderem sind durchaus berech­
tigt, was einen Teil der Betroffenen 
betrifft. 

Burschen - auch weibliche! -jedoch 
en bloc als Neofaschisten zu bezeich­
nen, wäre genauso ungerecht und irr­
sinnig wie die weitverbreitete Behaup­
tung, sämtliche kommunistische, 
marxistische und anarchistische Sym­
pathisanten seien mit blutrünstigen 
Stalinisten gleichzusetzen. 

Ich zumindest kenne etliche Verbin­
dungsstudenten, denen der Vorwurf, 
sie seien rechtslastig, reaktionär, ja 
rassistisch sehr weh tun würde. 

Möge man sich also auch in Sachen 
Burschenschaften vor allzu vulgären 
Verallgemeinerungen hüten. 

Olivier Bollacher 

HeideiJ\ergs einzige selbstverwaltete Kneipe 

Der Treffpunkl • 

Samstag: 
Veranstaltung der 

Videogruppe 
,,Schrägspur" und 

von "Cinambul" 

Gaisbergstr. 24 
Telefon 16 23 05 
Sonntag b is Freitag 
19 bis 24 Uhr 

Warme Küche bis 23 Uhr 

Nichtraucherecke 

Frauen den Weg zu den Hochschulen, 
oft über den zweiten und dritten Bil­
dungsweg. 

Die Studie zeigt auch, daß die finan­
zielle Lage der "älteren" Studentinnen 
mit Kind im Durchschnitt günstiger ist 
als die von jüngeren studierenden 
Müttern. Ein Drittel der Mütter sind 
Studentinnen unter 23 Jahren, die fi­
nanziell schlechter dastehen als ihre 
"älteren" Kommilitoninnen. Knapp 
über die Hälfte der Mütter verfügt 
monatlich über 500 bis 1000 Mark. 
Das Durchschnittseinkommen aller 
Mütter an der Universität liegt bei 
1300 Mark. Dieses Einkommen soll 
aber nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß sich im einzelnen ganz unter­
schiedliche wirtschaftliche Verhältnis­
se dahinter verbergen. Jede vierte 
Mutter ist der Meinung, ihre finanziel­
le Situation müsse verbessert werden. 

Gerade jüngere studierende Mütter 
sind stärker belastet, weil sie noch 
Kinder im Vorschulalter betreuen und 
versorgen müssen. Neben der Anzahl 
der Kinder spielt für die Gestaltung 
der häuslichen Arbeit und der Bela­
stung im Studium vor allem das Alter 
der Kinder eine große Rolle. Bei der 
Hälfte der Frauen bis 25 Jahre sind 
die Kinder zwischen ein und fünf Jah~ 
ren alt und somit deutlich unter der 
Einschulungsgrenze. Die Kinder sind 
in einem Alter, in dem die mütterliche 
Fürsorge und Zuwendung besonders 
wichtig ist. Daher kann nur jede zwei­
te studierende Mutter vormittags Vor­
lesungen besuchen. Bei Müttern über 
25 Jahren sind mehr als zwei Drittel 
der Kinder älter als sieben Jahre und 
schon schulpflichtig. Diese Mütter 
können vormittags leichter Vorlesun­
gen und Seminare besuchen. 

.. 
Uber 28000 Stu-

denten 
Über 28000 Studenten sind für das 
Wintersemester 1989/90 an der Uni­
versität Heidelberg immatrikuliert. 

Etwa 10% unter ihnen sind Auslän­
der etwa 3000 sind Erstirnrnatrikulier­
te. 

Ungefähr die Hälfte ist zwischen 22 
und 26 Jahren alt, ca. 15% sind jünger 
als 22, und annähernd 10% sind älter 
als 30 Jahre. 

Staatsexamen ist das Hauptab­
schlußziel (8200); dem stehen 6500 Di­
plom und 6000 Magisterkandidaten 
gegenüber. 

In der Fächerwahl steht Medizin an 
der Spitze (über 12%), gefolgt von 
Jura (9%), evangelischer Theologie, 
Germanistik und Physik fje 5%). 

Nach eigener Einschätzung gehen 
drei Viertel der Studentinnen davon 
aus, daß sie die normale Studiendauer 
deutlich überschritten werden. Bei der 
Fächerwahl werden Pädagogik und so­
zialwissenschaftliche Bereiche bevor­
zugt sind. Lediglich ein Achtel der 
Mütter studieren ein Fach aus der 
Gruppe der naturwissenschaftlichen 
oder mathematischen Studienrichtun­
gen. Pädagogik oder sozialwissen­
schaftliche Fächer ermöglichen den 
Müttern eine flexiblere Stundenplan­
gestaltung. Studium und Haushalt 
können besser koordiniert werden. 
I 

Als wesentliche Probleme bei der, 
Koordination von Familie und Studi­
um sehen die Mütter die Betreuung 
der Kinder und die Arbeit neben dem 
Studium. Einen Zeitaufwand von un­
gefähr 30 Wochenstunden geben stu­
dierende Mütter für die Arbeit im 
Haushalt an. Die starken Belastungen 
durch Familie, Haushalt und Universi­
tät führen bei vielen zu körperlichen 
und psychischen Beschwerden. So 
klagt jede siebte über Konzentrations­
mangel und Nervosität. Ein großer 
Teil leidet unter Migräne, Depressio­
nen oder an Beschwerden von Herz 
und Kreislauf. Das breite Spektrum 
von psychosomatischen Krankheiten 
ist bezeichnend für die Überlastu.ng 
der Mütter. 

Heute wird niemand mehr den 
Frauen raten, doch zu einer Rolle als 
Nur-Hausfrau zurückzukehren. Dann 
sollte es aber selbstverständlich sein, 
auch Müttern die Möglichkeit zum 
Studium zu geben. Dazu zwingend 
notwendig ist die Einrichtung von Kin­
derbetreuungsmöglichkeiten an den 
Universitäten, damit diese Frauen die 
angebotenen Vorlesungen und Semi­
nare auch tatsächlich besuchen kön­
nen. Joachim Lies-Ravotb 

Marion Göhler, Wolf-Dieter Scholz 

Zwischen Küche und Hörsaal 
Ergebnisse einer Untersuchung über die 
Situation studierender Mütter an der 
Uni Oldenburg 

Bibliotheks- und lnfonnationssystem 
der Uni Oldenburg 1989 
135 Seiten, 6 DM 

Gentechnik 
Auch in Heidelberg wird heftig über 
die Gentechnik debattiert: Die Angst 
vor Mißbrauch (Stichwort Menschen­
züchtung) steht der Hoffnung gegen­
über, mit Chromosomenmanipulatio­
nen Krankheiten (insbesondere Erb­
krankheiten) erfolgreich zu bekämp­
fen. 

Uni und Terroris­
mus 

"Eindeutig zum Gewaltmonopol des 
Staates bekennen" und dieses" in kei­
ner Weise in Frage stellen- auch nicht 
theoretisch!" müßten sich Schulen und 
Hochschulen, fordert Bundesminister 
Möllemann anläßtich des Herrhausen­
Attentats. 
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Alles Gute für Heidelberg? 
FoKo 2000 - lokal 

Viel Wasser ist inzwischen den Neclcar 
hinuntergeflossen, seit im letzten Jahr 
die "Kommission Forschung Baden 
Württemberg 2000" ihren Abschlußbe­
richt vorgelegt hat; und wohl noch 
mehr Zeitungsseiten sind bedruckt 
worden, um diesen Bericht der mehr 
oder weniger interessierten Öffentlich­
keit vonustellen und ihn zu bewerten. 
Man mag nun als Student der Geistes­
wissenschaften den Bericht eher ent­
täuschend fl.nden oder als exzellenter 
Nachwuchswissenschaftler sich über 
rosige Aussichten freuen, eine Frage 
bleibt offen: Welche Konsequenzen 
hat dieser Bericht konkret fllr Heidel­
berg? 

Die Kommission hat nicht nur aUge­
mein die Forschungslandschaft im 
Ländle untersucht, sie hat auch den 
einzelnen Universitätengenaue Vor­
schläge gemacht und über deren An­
träge beraten. Natürlich ist noch un­
klar, wie weit die Landesregierung den 
Vorschlägen der Kommission folgen 
witd. Erste Verlautbarungen vom No­
vember letzten Jahres lassen aber ver­
muten, daß die Vorschläge der Foko 
2000 zügig umgesetzt werden sollen: 
Der geforderte Landesforschungsbei­
rat soll eingerichtet werden. Bis Ende 
Februar wird ein Konzept erwartet, 
nach dem an allen Univ~rsitäten des 
Landes sogenannte Verfügungsgebäu­
de gebaut werden sollen. Die Mittel 
für das Forschungsschwerpunktpro­
gramm des Landes, erst in diesem 
Jahr auf 15 Mio. DM gekünt, sollen 

ANZEIGE 

AKUT 
Aktuelle Kontrovers 
unter Termindruck 

ab 1991 wieder auf 30 Mio. DM ange­
hoben und in den Folgejahren dyna­
misiert werden. 

Heidelberg hatte im Laufe des Jah­
res 1988 dreimal Besuch von der Kom­
mission selbst oder einer ihrer Unter­
kommissionen: Im Män wurde die 
Uni allgemein besucht sowie die Fa­
kultät für Pharmazie, im Juli die Hei­
delberger Akademie der Wissenschaf­
ten. Die Foko ist dabei zu der Er­
kenntnis gekommen, daß Heidelberg 
eine gewachsene Uni mit breit ausdif­
ferenziertem Fächerkanon ist. Diese 
Breite in Forschung und Lehre soll 
nach dem Willen der Foko auch 
durchaus erhalten werden. Gleichwohl 
sähe es die Kommission noch lieber, 
wenn sich an der Uni Forschungs­
schwerpunkte bilden würden, die dann 
gezielt gefördert werden könnten. Als 
Beispiel fllr Heidelbergwurde die Mo­
lekularbiologie genannt, die mit dem 
Zentrum für Molekularbiologie Hei­
delberg (ZMBH) hier sehr stark ver­
treten ist. 

Aber nun ganz konkret zu einzelnen 
Fakultäten und Vorhaben der Uni, auf 
die die Foko 2000 ihr besonderes Au­
genmerk gerichtet hatte. Wie schon 
aus der obigen Besuchsliste hervor­
geht, wurde die Situation an der Fa­
kultät für Pharmazie genauer unter­
sucht. Es gab Überlegungen, die Phar­
mazeutenausbildung für · Baden­
Württemberg in Tübingen und Frei­
burg zu konzentrieren und die Fakul-

Ein AK zu gesel lschaftlich re levanten Themen 
ln Zusammenarbeit mit den Crunen 

In Zusammenarbeit mit der Gesellschaft fOr PoUtlsche ökaogle 

Multikulturelle Gesellschaft 

Eine Grüne Seifenblase? 

Podiumsdiskussion mit: 
Martha Rosenkranz - Bundesvorstand Grüne 
Irene Khateeb- Amt für Multikulturelles, Frankfurt 
Angelika Köster-Lossack - GAL/Grüne Heidelberg 

Mittwoch, 7.2., 20 Uhr, Essighaus, Plöck 

DIE . 0 
GRÜNEN 
KREISVERBAND 
HElDELIERG 
Ah«: Epp~the•me,su. 86 
6900 H""!tlbOfg 

In~or•ations-Tre~~ 
~ür Meu•itg•ieder 
und Interessierte 

Mittwoch, 14. Feb •• 20 Uhr 
Gaststätte "Dorfschänke··, 
Lutherstr. 14 

ANZEIGE Erleben Sie 
Dänemarks flotteste 

Fahrradserie 

''• 
·~ 
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== KILDEMOES 

C 
den danske cykel 

OLIBRI von Kildemoes: Ein bißchen besser in 
bezug auf Winkel und Proportionen. Etwas besser 
zu fahren. Sehr viel schöner anzusehen. Ein däni­
sches Fahrad, das besser ist als Fahrräder es nor­
malerweise sind. Schauen Sie vorbei - und erle-

ben Sie 12000 Flügelschläge in der Minute. 

Kaiserstraße 59. 6900 Heidelberg, zo 13727 
Mo 15·18 Uhr, Di· Fr 10·13 Uhr und 15·18 Uhr, Sa 10-13 Uhr 

Das kleine 

Radhaus 
Zweirad GmbH 
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AKNIMM Der 'Freie Teil' so// Lesern, Arbeitskreisen oder 
Hochschulgruppen die Möglichkeit bieten, sich 
vorzustellen und ihre Meinung zu beliebigen The­

NIMM steht für: Natürliche Intelli- men kund ZU tun. 
genz macht munter. Wir haben uns im 
WS 88/89 im Zuge der sogenannten 
Studierendenbewegung gefunden und Wir erhoffen uns Stellungnahmen, Denkanstöße 
treffen uns seither kontinuierlich. Das und Verbesserungsvorschläge in Bezug auf uni­
Anliegen des Arbeitskreises besteht 
darin, Informationen über Drittmittel- versitäre, politische, soziale, etc. Probleme und 
forschung an der Uni Heidelberg ans 
Tageslicht ZU fördern. Unser Schwer- erwarten Präsentationen verschiedenster Vereini­
punkt liegt dabei auf der Computer-
linguistik am Germanistischen Semi- gungen, Initiativen, Projekte usw. 
nar. 

Die bisher erarbeiteten Informatio- Freigestellt sind neben der Themenwahl und der 
nen werden wir zusammen mit einem 
Forderungskatalog bezüglich Drittmit- Verfasserabsicht auch die Stilform: Polemiken, 
telprojektenauf einer Veranstaltung Gedi.Chte Com ·es · d ·· ht · 
im ss 1990 vorstellen. Gleichzeitig I I sm genauso erwunsc Wie 
bieten wir im ss 1990 im Rahmen der Leserbriefe. 
Veranstaltungen des Lehrstuhls für 

;o~rnf:~~~~~i:!~~~ti~~~~~d~:;~: Beiträge mögen bitte an die Redaktionsadresse 
quium zur Künstlichen Intelligenz" an. (Thomas Horsmann, Kleine Mantelgasse 2 7, HO) 

Über Anregungen und interessierte 
Mitarbeiterinnen freuen wir uns; Kon- gesandt werden. Es ist auch möglich, diese in un-
takt über Barbara, Tel. 14656· ser SCHLAGLOCH-Fach im kASTrA zu legen. 

~M(AK)~--------------------------------------------J 

.. Wir kochen vor Wut .. 
Aktion gegen die Preiserhöhung in den Mensen 

~~~~~~ I 

lll ~ 
nen ganz passablen Eintopf. 1 
Zubereitet und verkauft wurde 

Rede sein. Der Mensabrei ist so 
schlecht wie eh und je. 

Unsere Aktion, bei der 1500 Portio­
nen Eintopf in wiederverwertbaren 
Plastiktellern (wurden tatsächlich ge­
spült!) ausgegeben wirden, sollte aber 
auch auf andere Zustände hinweisen. 
So ist beispielsweise nicht einzusehen, 
warum immer noch Einweggeschirr 
verwendet wird, das bekanntlieb so­
wohl in Herstellung wie auch Verwer­
tung umweltbelastend und zusätzlich 

das Ganze im Neuenheimer . ...c.~-~ 
Feld vor der Mensa als Alter­
native zum Studentenfutter. 
Zu beweisen war, daß man in '-=~--....;:;.., 
Großküchen a Ia Studenten­
werk auch mit geringen Mit­
teln einigermaßen gut kochen 
kann. Auslöser filr diesen 
Warnstreik, der übrigens von 
Studenten der Fachschaften 
Math/Phys, Chemie und Me­
dizin organisiert wurde, war 
die zweite Mensapreiserhö­
hung binnen einen Jahres (ins­
gesamt von 2.40 DMark auf 2.60 
DMark). 

auch noch teuer ist. Immerhin trifft 
man in der Cafeteria mittlerweile ein 
paar vernünftige Studenten, die ihre 
eigenen Tassen mitbringen, statt ihren 
Kaffee aus Plastik- und Pappbechern 
zu trinken. Die Schwierigkeiten begin­
nen jedoch erst beim Abwasch, denn 
leider gibt es außer den Toiletten kei­
ne öffentlichen Spülen. 

ein Vollwertessen genau so teuer sein 
muß, wie eines mit dem kostbaren Zu­
satz Fleisch. VieHeicht ist gerade das 
die Begründung, daß man auch in der 
sogenannten vegetarischen Kost 
Fleisch findet. Denen, die als Ab­
wechslung unseren Fachschaftseintopf 
probierten, passierte dies nicht, in 
dem war nämlich kein Fleisch, wahr­
scheinlich war er deswegen so billig. 

Apropos billig, selbstverständlich 
war unser Verkaufspreis nur ein 

/ 

Unkostenbeitrag, und natür­
lich mag die Mensaleitung sa­
gen, die Unkosten seien bei ih­
nen viel höher, womit sie recht 
hat. Aber es verlangt ja schlie­
lich kein Mensch, daß die 
Großköche für 1 Mark Lachs· 
und Kaviar servieren. Nur soll­
te man nicht vergessen, daß 
die Einkäufer ihre Zutaten zu 
Großhandelspreisen beziehen, 
die wir nicht erzielen konnten, 
und außerdem jedes ihrer Es­
sen vom Studentenwerk bezu­
schußt wird. Unter diesen Vor­
aussetzungen kann unsere 

~~-') " :\l.~... 'd~ ~ ,-
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Un(i)ruhe-Kongreß 
Tumulte und Unruhe in Stuttgart? 

Am 19./W. Januar war der Un(i)ruhe­
Kongreß in Stuttgart. Der Kongreß 
war groß aufgezogen (Kabarett, Fete 
mit zwei Bands am Abend) und ei­
gentlich für bis zu 500 Leute angelegt. 
Die Intention war dann auch sehr an­
spruchsvoll, nämlich den studenti­
schen Protest für die nächsten Jahre 
(das nächste Jahrzehnt?) einzuleiten 
und zu koordinieren. 

Entsprechend breitgefächert wurden 
Workshops angeboten, von Antifa, 
Gentechnik, Nicaragua/EI Salvador, 
Forschungskornmission 2000 über 
Frauen, Uni und Umwelt, Studi-Netze 
und Buropa bis zur Technikfolgenab­
schätzung und Verfaßter Studiereo­
denschaft (und mehr). 

Gemessen an diesen Ansprüchen 
war der Kongreß kein Erfolg, denn die 
Masse wurde nicht mobilisiert (es wa­
ren rund 200 Leute da), und es gab 
auch keine entscheidenden Ergebnis­
se. Zur internen Information und Mei­
nungsbildung der sowieso schon Enga­
gierten hat er aber einiges gebracht. 
Wenn dies ein Auftakt, ein erster 
Schritt war, läßt dies hoffen, denn es 
war ein gutes Arbeitsklima da, die 
Leute waren motiviert. Allerdings gab 
es schon viele "erste Schritte" in den 
letzten Jahren ... 

Freitagabend war die Podiumsdis­
kussion zum Thema "FoKo 2000" mit 
Studenten, Vertretern von GEW, IG 
Metall und den Grünen. Einhelige 
Meinung war, daß der FoKo-Bericht 
im großen und ganzen unseren Zielen 
(Interdisziplinarität, Unabhängigkeit 
von Forschung, Beschränkung der 
Drittrnittel, Frauenförderung) entge­
gengesetzt ist. Möglichkeiten, etwas 
dagegen zu tun, wurden in der Auf­
nahme einer Zivilklausel in die For­
schung oder der Zusammenarbeit von 
Studenten und Gewerkschaften gese­
hen, nach dem Motto "Gemeinsam 
schaffen wir es!", was aber utopisch er­
schien, gemessen an dem Interesse der 
Studis, überhaupt aktiv zu werden. 

Davor und sarnstags zeigten zwei 
Studenten aus der CSSR Videos ihrer 
Novemberrevolution und den harten 
Polizei-Aktionen. Kornisches Gefühl, 
wenn Leute aus "ehemaligen Diktatu­
ren" herkommen und sagen "Wir hat­
ten jetzt zwar alle Rechte an den Unis, 
aber richtige Demokratie könne das ja 

wohl nicht sein, wir sollen ihnen dies 
doch mal erklären." 

Tatsache ist, daß die Studenten in 
der CSSR sich jetzt landesweit organi­
siert haben und in allen entscheiden­
den Gremien der Unis zu 50% drinsit­
zen und somit gegenüber allen Ent­
scheidungen der Rektoren zumindest 
ein Vetorecht haben (in Forschung 
und Lehre, Berufungen von Profs, so­
ziale Belange der Studenten ... ) Diese 
Praxis geht durch das gesamte Hoch­
schulsystem, von den einzelnen Fakul­
täten bis hin zu einem landesweiten 
Gremium, das 10 Stu denten und 
10 Professoren bilden. Bisher hatten 
die Studis schon einen Sitz im Parla­
ment, die Zahl wird sich jetzt erhöhen 
(zusätzlich dadurch, daß Studis auf 
den Parteilisten ant reten werden). 
Auch wichtig: Politische Parteien und 
Gruppierungen wurden von der Hoch­
schule verbannt, die Studenten betrei­
ben "aus sich heraus" demokratisch 
Politik (was natürlich starke Mitarbeit 
aller Studis voraussetzt), selbstver­
ständlich nicht nur Hochschulpolitik, 
die Studenten waren schließlich die 
treibende Kraft der Revolution im 
November. 

Da war dann noch die Diskussion 
zur Verfaßten Studierendenschaft, 
also v.a. über die Auswirkungen des 
neu en Landeshochschulgesetzes 
(LHG) auf die bestehenden (sog. 
Sub-) Strukturen. Man sah Gefahren 
dort, wo die studentischen Alternativ­
strukturen nur schwach ausgebildet 
sind. Die "CDU-HSG" könne die 
Fachschaften unterwandern oder aus­
höhlen (Negativbeispiel Mannheim 
wo der RCDS Wahlen gewinnt!). 

Es gab keine konkreten Ergebnisse 
oder Handlungsanweisungen, sondern 
Positionen von "Alles bleibt eh beim 
Alten" oder "Man müsse die neue 
Lage auch nutzen, um an mehr Geld 
zu kommen" (obwohl das LHG ko­
stenneutral angelegt ist), bis dahin, 
daß man die neuen Strukturen ableh­
nen oder sogar boykottieren soiJe. 

Für mich war der Kongreß zwar in­
teressant, lohnend aber nur, wenn 
jetzt noch einiges nachkommt. (Los 
jetzt, FSK!). 

Christian Weiss, Arbeitskreis Alter­
native HochschuJpolitik 

Zugegeben, man kann heutzutage 
kaum irgendwo für 2.60 DM eine war­
me Mahlzeit zu sich nehmen, merkwü­
tig ist aber doch die Begründung für 
den Preisaufschlag: Laut Studenten­
werk wurde die erste Erhöhung wegen 
gestiegener Lebensmittelkosten durch­
geführt, was noch plausibel klingt. Der 
zweite Groschen hingegen sollte aus­
schließlich einer qualitativen Verbes­
serung des Essens zugute kommen. 
Davon kann zumindest bisher keine 

Schlechte Nachrichten auch für die 
Vegetarier unter uns, denn es gibt im­
mer noch kein regelmäßig angebote­
nes 'Vegetarier-Essen'. Schwer erklär­
lich dürfte wohl auch bleiben, warum 

Forderung nur lauten: "Nehmt die ----------------------------­
Mensapreiserhöhung zurück!" 
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Veloaolex 

INHABER 
EISENSCHMIDT 
Lutherstraße 29 
Telefon (0 62 21) 4 51 44 
6900 Haideiberg 

Tilman Steinhausen, 
Fachschaft Medizin 
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.. Hiersein ist herrlich .. 'Deitsches Plut' 
Der Dichter und Musiker Max Goldt Uraufführung im Taeter-Theater 

Das Schweigen der Zeit scheint undurch­
dringlich und in der Stille raschelt nur 
bisweilen im Nebel feuchtes Laub unter 
fallenden Blättern. Aber gelegentlich ge­
schieht Aufruhr: 

Eine prachtvoll geschmückte Wörter­
kutsche, gezogen von schwungvoll ele­
ganten Satzpferden, prescht durch die 
Allee der achtziger Jahre. In den filigran 
verzierten Fenstern spiegeln sich gering­
fügig verzerrt die Bilder, die das Leben 
fllmt. Wir springen auf. Der Name des 
Kutschers: Max Goldt. Wir staunen: 

Er beherrscht die Kunst der verblüffen­
den Sentenz, er ist der Meister des 
stimmigen Tons und der wahrhaft komi­
schen Wortwendung: "Das Peinlichste am 
Schwabenland, mal von der Landschaft 
abgesehen, sind sicherlich die Schwaben. • 
Nur Max Goldt reimt sich auf Gerhard 
Polt. Und das sagt einiges, denn beide 
sind die heimlichen Heroen des Humors, 
deren Blicke unbeirrt auf das Geschehen 
schauen. Als Kolumnist in der einzigen 
guten Zeitschrift Deutschlands ("Ich und 
mein Staubsauger"), bezeichnenderweise 
aus Berlin und von den Engländern Anne 
und Trevor Wilson herausgegeben und 
unlängst aufgegeben, erkannte "Onkel 
Max" frühzeitig die Wichtigkeit der Lin­
denstrasse. Neben kleineren poemes en 
prose spielt er in der NDW-Kultcombo 
"Foyer des Arts", die Mitte der achtziger 

Jahre "Wissenswertes über Erlangen" 
verbreitete. 

Intelligenter Sinn ftir das unweigerlich 
Richtige kennzeichnet seine Kreationen, 
verbunden mit Gespür für die unheimli­
chen Momente im Alltag: "Ein Mann 
wird fortgetragen, eine Frau schaut, 
Hand am Munde, zu, 'Was macht ihr mit 
dem Mann' ruft keiner, die Menschen 
sind so müde unter meinen Fingernägeln 
- Ich trage eine kleine unbekannte Welt 
bei mir, ach könnt ich dort sein!" Die 
Kutsche gleitet manchmal in erstaunlich 
schöne Still eben. 

Sein Magnum Opus jedoch ist die LP 
"Die majestätische Ruhe des Anorgani­
schen", ein Manifest der feinen Beobach­
tung, das selbst das Böse, Brutale und 
Perverse nicht scheut. Er entlarvt' die 
greisen Kindergucker, stellt ein "River­
Cola"-Szenario betrunkener Frauen, ver­
einsamter Männer und hässlicher Kinder 
dar, und verbringt ein "Wochenende in 
Bad Blut" (das ist ein herrlicher Ort, wir 
fahrn jedes Jahr hin) bevor es in gespens­
tischer Gewißheit alldeutsch heißt: "Wir 
fahren zurück in die Heimat, denn dort 
wo wir jeboren sind, da wolln wer och be­
graben sein." Die fiesen Freunde und alJ­
gegenwä.rtigen Demütigungen der Kind­
heit, hier sind sie so eindringlich mit mi­
nimalmusikalischen Untermalungen ver-

woben, daß nur noth kaltes Schaudem 
bleibt und die Antwort: Stimmt. 

Grandios findet dort das "Frühlings­
elend am Lago di Corno, !8.4.1982" statt, 
dessen stummfilmhart expressionistisch 
schräge Orgelfuge intoniert: 

Der ölige See liegt breit in der Gegend 

es ist windstill und 13 Grad Celsius 

im Vorbeigehen flüstert ein Mann mir zu, 

daß jeder vo11 uns einmal sterben muß. 

Ein altes Hotel steht müde am Ufer 

Die Menschen darin reden niemals ein 
Wort, 

es sind drei alte Weiber und ein behinder­
tes Kind 

Ich glaube, sie wohnen schon immer dort. 

Die Kutsche des "Foyers der Künste": 
Einmal erlebt, wie Götter, und mehr be­
darrs nicht - Wir springen ab, denn der 
Herbst neigt sich und in den aufgewirbel­
ten Blättern, die langsam zu Boden tau­
meln, wird die Kutsche vom Nebel ver­
schluckt und diktiert die letzte müde und 
stumme Hoffnung: "Schwester Wältraud, 
komm' und erlös' mich. Ich will nicht 
warten bis ich achtzig bin!". 

Eckhart H. Nickel 

Asylanten, Ausländer und Aussiedler 
sorgen seit geraumer Zeit für hitzige 
Diskussionen, und das Schlachtfeld 
der Argumente hat sich als fruchtba­
rer Boden für Ideologien und das Aus­
wuchern lange unterdrückter Wunsch­
und Wahnvorstellungen erwiesen. 
Höchste Zeit also für eine dramati­
sche Bearbeitung dieses aktuellen 
Themas. Da aber die Auseinanderset­
zungen um die Ausländer- und Asy­
lanten-Problematik und die Frage, wer 
nun eigentlich deutsch sei, und seit 
wann und wie lange, bereits in der 
Realität zuweilen groteske Formen 
angenommen haben, drängt sich eine 
Umsetzung als satirisches Bühnen­
stück geradezu auf. 

Wilhelm Pauli nennt sein 1989 ent­
standenes theatralisches Werk "Deit­
sches Plut (Aus Böhmen kommt die 
Musik)" ein Volksstück, Wolfgang 
Graczol hat es als "skurile Farce" in­
szeniert; die Uraufführung fand am 
14. Januar dieses Jahres im Heidelber­
ger Taeter Theater statt. 

Erzählt wird die alltägliche Ge­
schichte eines deutschen, kleinbürger­
lichen Haushaltes, in dem drei Gene­
rationen zusammenleben: der Großva­
ter (Wolfgang Graczol), der seinen 
Sohn noch in den letzten Kriegstagen 
auf den Namen "Adolf' taufte als Be­
weis für seinen unerschütterlichen 
Glauben an den "Endsieg" - "V 2" 
konnte er ihn nun schlecht nennen! -, 
eben dieser Sohn "Adi" (Hartmut 
Molling), stolzer Besitzer eines Fach­
handels, Fachhändler also, und der 
Enkel "Burschi" (Martin Suckut), der 
für Unruhe in der Familienidylle 

sorgt, als er sich in eine junge Polin 
verliebt, die gerade in einem Sammet­
lager ftir Aussiedler angekommen ist. 

Der Großvater bangt um die Rein­
erhaltung des deutschen Blutes, um 
Ordnung, Lebensraum und Nationali­
dentität; dex .Yater bangt um seinen 
Ruf als Fachhändler in der Kleinstadt 
und um den gewinnbringenden Ab­
satz. Die Probleme nehmen aber noch 
zu, als sich plötzlich überraschender 
Besuch aus Israel ankündigt, die nicht­
eheliche Tochter einer verstorbenen 
Jüdin, die Großvater in seinen jungen, 
ungestümen Jahren "gut kannte"! 

Mit viel Witz und spritzigen Songs 
schildert "Deitsches Plut" einen Aus­
schnitt aus dem bewegten Leben einer 
bundesdeutschen Familie "im Span­
nungsfeld zwischen Semmelknö~eln 
und Asylanten, Sehnsüchten und Ang­
sten". Die Darsteller spielen engagiert 
und überzeugend, exaltiert, wo es ver­
langt wird; treffend beobachtet ist die 
Denk- und Argumentationsweise ver­
schiedener Generationen im Hinblick 
auf die Asylanten- und Aussiedler­
Problematik, teilweise grotesk­
komisch überzogen, teilweise auch zu­
rückhaltender als eine "skurile Farce" 
sein könnte und dürfte - und dabei 
von der Realität an Absurdität nahezu 
überholt. 

Ein Besuch lohnt sich! 

Taeter-Theater, Tabakfabrik Land­
fried f Bergheimer Str. 147, Abend­
kasse: Tel. 16 33 33 

Matthiss Hurst 

Zu Umberto Ecos Roman 
.. Das Foucaultsche Pendeln 

UNSER DRITTER MANN in Wien - Max Go/dt 

Hast du das Passwort? Nein? Auf An­
hieb getroffen, sehr gut. Hier liegt ein 
Schlüssel zum Ganzen: Die Wahrheit 
ist, daß es keine gibt. Alle suchen d~­
nach, sie suchen nach der WahrheJt, 
die so ungeheuer geheim ist, daß du 
sie natürlich nicht verrätst, obwohl du 
sie nicht weißt. Dadurch wird es nur 
noch geheimer und noch banaler, 
denn je mehr du andeutest und am 
Ende nicht preisgibst, umso geheimer 
und wichtiger wird das Geheimnis. 
Daß du das Geheimnis, das es über­
haupt nicht gibt, nicht kennst, tut 
überhaupt nichts zur Sache. Du bist 
derjenige, den die Aura des Geheim­
nisträgers, des Hüters der Weltformel 
umgibt. Dies ist dein Alpha und dein 
Omega, dazwischen nur Buchstaben. 

Wirklichkeit so umgebaut wird, daß 
sie mit der Theorie übereinstimmt. So­
mit wird wohl offensichtlich, daß den 
alten Ägyptern der Erdumfang noch 
nicht bekannt war und sie ihn somit 
auch nicht als magischen Umfang in 
ihre Pyramiden eingebaut haben. 

Blau ... 
Eröffnungsausstellung des Heidel­

berger Kunstvereins 
Mit einer Ausstellung zum Thema Klassische Modeme bis hin zur aktu- Thematische Schwerpunkte verbin-
"Blau _ Farbe der Feme" eröffnet der ellsten Gegenwartskunst wird diese den und strukturieren die chronolo-
Heidelberger Kunstverein im März Ausstellung die ikonographische gisch angelegte Ausstellung. Aspekte 
seine neuen Räume (Hauptstr. 97). Bandbreite der Farbe "Blau" veran- wie "Mantel der Madonna", "Blaue 

Von der Malerei des Mittelalters schaulichen. Blume" oder "Blaue Grotte" werden 
und der Romantik ausgehend über die hier neben zahlreichen anderen be-
~.:.....:;. _____ __::_ ____________________ -,leuchtet. Der unterschiedlichen, oft 

HEIDELaEI\GEI\ KUNSTVEI\EIN tl 
~~----====~~====~==~~ 

gegensätzlichen Bedeutung dieser Far­
be entspricht die Auswahl der Bilder, 
deren Inhalte neben romantischen, il­
lusionistischen, erotischen Vorstellun­
gen auch Bedrohliches implizieren. Im 
Titel "Farbe der Ferne" ist das Ge­
meinsame der unterschiedlichen Bild­
welten benannt. 

Rund 280 Exponate, hauptsächlich 
Gemälde, aber auch Skulpturen und 
Environments werden zu sehen sein; 
darunter Arbeiten von Klee, Kandin­
sky, Kirchner, Kokoschka, Dix, Weref­
kin, Münter, Delaunay, Chagall, Ma­
gritte, Nolde, Hecket, Picasso, Yves 
Klein, Fetting, Middendorf, Bach, 
Schumacher, Twombly und WarhoL 

Die Ausstellung "Blau - Farbe der 
Ferne" wird vom 2. März bis zum 13. 
Mai 1990 zu sehen sein, Öffnungszei­
ten: Täglich 10 - 19 Uhr, mittwochs 
und doncrstags 10 - 21 Uhr, montags 
geschlossen. 

Du beschäftigst dich beruflich mit 
Massenpsychologie in der Sahara, zeit­
genössischer sumerischer Literatur, 
assyrisch-babylonischer Philatelie, mit 
der Phonetik des Stummfllms, mit Iko­
nologie der Blindenschrift, mit der 
Geschichte der antarktischen Agrikul­
tur, kurz, du ersinnst mit großem 
Scharfsinn dumme Gedankengänge. 
Deine Gedanken stehen unter der 
Prämisse: Aberglauben bringt Un­
glück, und deine Liebe gilt dem Kon­
t.rafaktischen. Magische Kreise und 
Zahlen ziehen sich durch das ganze 
Buch wie Spinnweben im Spätsom­
mer, sie bilden einen klebrigen roten 
Faden, an dem alles Mögliche und 
Unmögliche haftet. Beispielsweise die 
Zahl Pi, 3.1415, die auf Gemeinsam­
keiten zwischen der Cheopspyramide 
und italienischen Zeitungskiosken ver­
weist. Dieser Gedankengang ist jedoch 
absurd, er wird gleich wieder verwor­
fen, da Piazzi Smyth dabei erwischt 
wurde, wie er die Pyramide auf das 
rechte Maß zurecht feilte. Es zeigt sich 
ja auch heute immer wieder, daß die 

Der Kreis ist magisch, magische 
Quadrate existieren zwar auch, haben 
jedoch nur eine begrenzte Bedeutung 
für ein paar jonglierende Mathemati­
ker, die nichts anderes können, als mit 
Zahlen um sich zu werfen. Okkulte 
Riten finden immer in kreisförmiger 
Aufstellung statt, klar, wenn die Leute 
hintereinander stünden, könnten die 
hinten ja nichts sehen. Es besteht der 
begründete Verdacht, daß die Pyrami­
den, um nochmal darauf zurückzu­
kommen, im Grunde als kreisförmige 
Kegel geplant waren, aber ihre Erbau­
er den Unterschied zwischen einem 
Zirkel und einem Geodreieck noch 
nicht kannten. 

Das Göttliche ist das Nichtmenschli­
che, und somit ist klar, daß die Drei 
im Göttlichen eine exponierte Stellung 
hat, so wird die göttlicher Trinität al­
ler wahren Religionen auch nie in Fra­
ge gestellt. Der Leser möge selbst ver­
suchen, die Zahl Drei existiert am nor­
mal gebauten menschlichen Körper 
nicht. Der Mensch ist einer, hat zwei 
Augen, Ohren, Arme, Beine, vier 
Gliedmaßen, mit dem Kopf ftinf vom 
Rumpf abstehende Extremitäten, aber 
die drei ist im menschlichen Schalt­
plan nicht vorgesehen. 

Zehn wiederum ist eine Zahl, die al­
len Menschen einleuchten muß, der 
Mensch hat zehn Finger, es gibt zehn 
Gebote, zehn Ziffern, die Kabbala hat 
zehn Weisheiten, und nicht zuletzt hat 
diese Buch zehn große Kapitel. 

Chri.stoph Kant 
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~ 
Verschwörung, Verstörung, 11Vineland .. 

Der amerikanische Avantgarde-Romancier Thomas Pynchon 

Etwas ist verschwunden. Manchmal 
ist es eine Verheißung, ein Vermächt­
nis oder eine Vernichtungswaffe. 
Diesmal ist es eine Frau, nach der ge­
sucht wird, aber eines bleibt immer 
verschwunden, der Autor, der auf die 
Suche schickt- Thomas Pynchon. 

Der Oszillograph vor seinem leeren 
Krankenbett zeigt regelmäßig grüne 
Punkte tönend aufblinken: Es sind die 
Bücher Pynchons, die seine einzigen 
Lebenszeichen darstellen. Vineland ist 
das erste Buch seit Erscheinen des 
monumentalen 'Regenbogens der 
Schwerkraft', der vierte Roman nach 
V. und der VersteigelWfg von Nr. 49. 

Die Systeme und Symbole, die seine 
Bücher durchdringen, sind in Vine­
land, einem wolkentrüben Gebiet 
nördlich von San Franzisko, dem 
Amerika der sechziger und achtziger 
Jahre entnommen, und erstmals ist es 
die verhältnismäßig einfache Struktur 
der Familie, die den Kern der Ge­
schichte bildet: 

Zoyd Wheeler, kaliforniseher 
Ex- 68er, muß einmal im Jahr öffent­
lich als Beispiel eines drogenzerstör­
ten Nervenkranken durch eine Laden­
scheibe springen, um seine staatliche 

Zoyd erkennt die Gefahr und schickt 
Prairie samt einer japanischen Visiten­
karte, einem Glücksbringer, auf die 
Suche nach ihrer Mutter Frenesi, die 
Frau, die ihn mit dem Tochterbaby zu­
rückgelassen hatte, um als FBI-Spitzel 
ihre Freiheit zurückzugewinnen. 

Die Reise beginnt mit dem Auftritt 
der Vomitones, deren Drummer Isaiah 
mit Prairie befreundet ist, auf einer 
Hocbzeitsparty. Dort trennt sich Prai­
rie von ihnen, um mit DL, Darryl Lou­
ise, einer Freundin der Mutter, die sie 
durch die Visitenkarte kennengelernt 
hat, auf die Suche zu gehen: 

Die Struktur des Rätsels ist entwik­
kelt, um den verschlungenen biogra­
phischen Figuren zu folgen: Aus Er­
zählungen DL's und Filmen, die Fre­
nesi als Kamerafrau auf der Spur der 
Wahrheit 1968 auf dem Campus des 
College of the swf zur Dokumentation 
der Revolte drehte, setzt sich das f~ 
zinierende Erzählmosaik zusammen. 
Es ist die detektivische Rekonstruk­
tion der 'wilden' 60er, voll von Dro­
gen, Film und Politik, der 'generation 
of Iove', ihrer Eltern und der grote~ 
ken Existenz in einer pervertierten 
Gegenwart. 

Mitglied der Thanatoids-Gemein­
schaft prädestiniert, die das Leben im 
Tode, zum To~e hin predigt. Verrat, 
Liebe, Todessucht, Drogen, T.V.­
Manie, Übersinnliches, sie alle be­
schreiben zusammen die Parabeln des 
Lebens, deren Scheitelpunkt am Ende 
der sechziger Jahre liegt, dort, wo die 
'Doors' sangen: People are strange 
(when you' re a stranger). 

Alle Fäden laufen im Vineland wie­
der zusammen beim jährlichen Fami­
lientreffen von Frenesis Muttersippe -
Traverse & Becker -, ein gefährliches 
Wiedersehen. 

Pynchons kontrapunktischer Gesam­
tentwurf, ein vage zu umschreibendes 
Kunstprotokoll der geheimnisvollen 
Struktur der Geschichte des 20. Jahr­
hunderts, hat die Gegenwart wi'!der 
eingeholt: 

Seinem historischen Erstling V. 
(19~), die Verfolgungsjagd nach dem 
Rätsel um V. während der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts, folgte die 
Versteige/Ung von Nr. 49 (1966), die 
Suche von Oedipa Maas nach dem 
Vermächtnis des Pierce Inverarity auf 
der Spur des Trystero-Symbols, dem 
Zeichen des Untergrund-Postsystems 
W.A.S.T.E im Südkalifornien cier 
Sechziger Jahre. Die Enden der Para­
bel (Gravity's Rainbow, 1973) zeigen 
die Verschwörung der Geschichte jes 
2. Weltkriegesam Leben des Tyrone 
Slothrop und dessen Verbindung zu 
Hitlees Geheimwaffe 'Vl' in einem 
phänomenalen Panorama von Szena­
rien, deren Wortgewalt systematisch'-------------------------------

TH. PYNCHON: Verschollener Schwermatrose der Moderne 

Unterstützung zu . bekommen. Doch 
diesmal stört etwas den Ablauf des Ri­
tuals. Als er im Fernsehen seinen Fen­
stersprung in der Newsshow sehen 
will, kommt ein Anruf: Brock Vond, 
Bundesstaatsanwalt und Verantwortli­
cher fUr Zoyds Umstände, ist zurück­
gekehrt und scheint es auf Zoyds 
Tochter Prairie abgesehen zu haben. 

Gebannt verfolgt Prairie das entste­
hende Portrait der unbekannten, hoff­
nungsfrohen wie verzweifelten Rolle 
ihrer Mutter, die zum Verräter wird 
zwischen dem staatlichen Verfolger 
Brock Vond und dem College-Prof~ 
sor Weed Atman. Verliebt in beide 
wird sie doch mitschuldig am Attentat 
auf Weed, das ihn zum zukünftigen 

zum Schluß selbst den Leser ausschlie­
ßen, der erstaunt vor einem autono­
men Text-System zurückbleibt. 

Und nun Vineland, das Dokument 
der prägenden Macht der Erfahrung 
der End-Sechziger für die Gegenwart 
und die Zersplitterungen der Struktu­
ren im Leben derer, die diese Zeit rat­
los zurückläßt. Daß die Suche dieses 
Buches der Familie, der kleinsten so­
zialen Einheit, gilt, erschließt genial 
das letzte Wort des Buches: Ein Hund 
wähnt dort zu sein, wo vielleicht kein 
Mensch mehr hinfindet: Horne. 

Der Autor, dessen zwei einzig be­
kannte Photographien ihn nur un­
scharf erkennen lassen, und der Physik 
und Englisch mit Auszeichnung u.a. 
bei Nabokov studiert hat, schreibt, so 
glaube ich, an einem ungeheuren Le­
benswerk: Einer, der die Krankheit 
unserer Zeit erkannt hat und sich kon­
sequent der Medienwelt verweigert, 
bringt uns von peinlicher Autorenver­
liebtheit zurück zum Text als Kunst­
werk. Er, dessen Aufenthaltsort allein 
durch Ostküste, New-York und Kali­
fornien konkretisiert ist, nähert sich 
unaufhaltsam dem Moment, wenn sich 
die zwei Linien seiner 'historischen' 
Romane und der Gegenwartsgeschich­
ten annähern und treffen: 

Vielleicht wird dann das Geheimnis 
offenbar, die Geschichte faßbar und 
der unbekannte Mann auf dem Kran­
kenbett sichtbar, der grüne Punkt des 
Oszillographen zum unendlich tönen­
den Strich: Dieser Moment könnte 
Pynchons Tod sein, oder das Ende der 
Geschichte. 

E.H.Nickel 

Fade Familiengeschäfte 
Sidney Lumets .. Family Business .. 

Drei Männer, Jesse, Vito und Adam, 
planen einen Coup: Sie dringen des 
nachts in die Labors eines Instituts für 
Biochemie ein und stehlen ein neu 
entwickeltes Plasmid zur Herstellung 
eines Wunderdüngers. Dummerweise 
vergessen sie das Laborbuch, in dem 
alle wichtigen Formeln zur Produktion 
des begehrten Stoffes aufgezeichnet 
sind; also kehrt Adam kurzerhand um, 
betritt noch einmal das Gebäude- Je~ 
se und Vito erreichen währenddessen 
das Fluchtauto -, löst dabei allerdings 
den Alarm aus, und als er endlich das 
Institut mit dem Buch verläßt, taucht 
auch schon die Polizei aufl Jesse und 
Vito können entkommen, Adam je­
doch wird verhaftet. 

Und? Weiter? - Wäre alles gar nicht 
so aufregend, wären die drei Männer 
nicht gerade Großvater, Vater und 
Sohn, bzw. Enkel! Der Großvater Jes­
se war schon immer ein Gauner und 
wird es immer bleiben, dessen Sohn 
Vito versuchte nach einer Haftstrafe 
sein Leben zu ändern und betreibt als 
ehrlicher Geschäftsmann einen 
Fleischgroßhandel, und Adam, Colle­
gestudent mit den besten Zukunfts­
aussichten, steht ganz im Schatten und 
im Bann seines kauzigen Grandpas 
Jesse. Der mißglückte Coup war 
Adams Idee, er wollte seinem Vater 
Vito beweisen, daß auch er soviel auf 
dem Kasten hat wie Großvater. Vito 
hingegen mühte sich erfolglos, Adam 
von jeglicher Kriminalität fernzuhal­
ten, nahm dann aber doch an dem 
Diebstahl teil, um auf diese Art wenig­
stens seinem Sohn schützend beizuste­
hen. 

Nun sitzt Adam in Haft, und Jesse 
und Vito geraten in Streit darüber, 
wie man Junior am besten helfen kön-

ne; ein Generationskonflikt ganz be­
sonderer Sorte ..... 

Und? Weiter? - Ein Kriminalfilm 
also, "Family Business" von Sidney Lu­
met, ein Krimi mit Familientouch, 
eine Komödie, eine Tragödie? Von al­
lem etwas, aber nichts so richtig? 

Mit großen Namen inszenierte Lu­
met einen Film, der ein bißeben lä­
cheln läßt, der zuweilen etwas Span­
nung aufbaut, der unterhalten will und 
der das Drama einer Familie darstel­
len soll, die mit ihrem verbrecheri­
schen Erbe und ihrem Hang zum 
Gangsterturn nicht fertig wird. 

Liest man die Namen der Schauspie­
ler, erwartet man einiges: Sean Con­
nery, Dustin Hoffman und Jungstar 
Matthew Broderick. Doch bleibt der 
Film auf seltsame und beunruhigende 
Art und Weise hinter den Erwartun­
gen zurück - um eine prächtige Komö­
die zu sein, ist er nicht lustig genug; um 
eine erschütternde Tragödie zu sein, 
ist er nicht tragisch genug, und für ei­
nen packenden Thriller ist er einfach 
nicht packend genug! Eine gelungene 
Mixtur aus verschiedenen Gattungen 
ist nie eine leichte Aufgabe gewesen: 
In der Verbindung aus Humor und 
Ernst erzielte Woody Allen allerdings 
bessere Ergebnisse als Lumet, und 
auch in der Verquickung von Komik 
und Action bleibt Lumet hinter Regis­
seuren wie beispielsweise John Bad­
harn und Martin Brest zurück. 

Großvater Connery und Vater Hoff­
man liefern passable Schauspielerlei­
stungen, aber das ist man ja von ihnen 
gewohnt, und so fällt es nicht weiter 
auf. 

Mattbias Hurst 

"MACHT EUCH NICHTS DRAUS, nächstes mal machen wir 
drei einen besseren Film!"- Broderick, Connery, und Hoffman 

in 'Family Buisiness' 
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Die Kontraktion des Zynikers 
'Der Koch, der Dieb, seine Frau und ihr Liebhaber' 

- der neue Film von Peter Greenaway 

Das wüste Land ist im Abend, der 
einsame Parkplatz, über dem aus 
Leuchtbuchstaben Luna hängt, ist die 
Bühne der Demütigung: Ein nackter 
Mann wird gezwungen, Hundekot zu 
essen. Der mächtige Folterer bepin­
kelt ihn noch und seine Frau schaut 
angewidert rauchend zu. 

So, denkt man, endet ein furchtbarer 
Film. Aber so fängt der fruchtbarste 
Film des Gegenwartskinos erst an; die 
Trommelschläge des regennassen Sze­
narios schockieren den Beobachter, 
der die Einladung zum letzten Mahl 
angenommen hat. Sie schlagen den 
Rhythmus des Rituals, dessen Schau­
platz die Leinwand ist. Und sie sind 
der Herzschlag einer letzten Kultur­
geschichte des Abendlandes, deren 
prachtvolle Bebilderung zugleich die 
Rechnung ist, die dem Zuschauer auf 
einem silbernen Tablett gereicht wird: 
Sie ist unbezahlbar, denn sie ist eine 
Abrechnung mit der Gegenwart, de­
ren kulinarische Saloninszenierung die 
pointierteste Geschichte einer lebens­
geometrischen Figur der Zerstörung 

Licht geht nichts bei Peter Greena­
way, der die vier Räume seines Filmes 
changierend vier leuchtenden Farben, 
vier Personen vorläufig zuordnet. 

Nachtblau das Terrain der totalen 
Macht Spicas, der Parkplatz der Welt, 
die er betrügt; Flaschengn'in die Küche 
des verschlagenen Kochs, der die Lie­
benden schützt und die Gaumenreize 
gestaltet; Weiß die Farbe der kalten 
Lust auf der Toilette, die zuerst durch 
Georgina bekannt wird; und schließ­
lich das volle Rot des Speisesaals, der 
samtene Überrest der Kultur, in dem 
museal eine Reproduktion von Frans 
Hals' "Festmahl der Offiziere der 
St.Georgsgilde thront. Hier speist täg­
lich der Liebhaber Michael, ein Anti­
quar, der Bücher zum Essen liest. 

Diese vier Personen stellen die Ele­
mente dar, durch deren unheilvolle 
Verbindung die Apokalypse des Appe­
tits ausgelöst wird im Durchbrechen 
der Raum- und Farbordnungen und 
Gesetze. 

Georgina, gelangweilte Gourmese, 
diniert Tag für Tag in der Gesellschaft 

den Tag für ein paar unbemerkte Mi­
nuten zwischen den Mahlzeiten 
schweigen und begehren sie sich. Die 
dionysischen Rituale des berauschten 
Essens und der Liebe werden voll­
führt, deren Musik eine unendliche 
Variation einer barocken Moll-Fuge 
mit dem engelhaften Gesang eines 
weißen unschuldigen Knaben wech­
selt, der Gott um Errettung bittet. 

Doch Gott ist fern bei Peter Green­
away, dessen Personen im wechseln­
den Licht der Räume zu Farbmutatio­
nen werden, deren grelle Töne die 
Überzeugungskraft der brutalen teuf­
lischen Wahrheit tragen. Die Mahlzei­
ten werden feiner, die Rendez-Vous 
raffinierter und die Tischsitten dege­
nerieren, als die Fäulnis Einzug hält: 

Zwei Lastwagen mit verdorbenem 
Fleisch und Fisch sorgen filr zweierlei 
EnlhüUungen. Ekelerregende Würmer 
winden sich in den geöffneten LKW's, 
während das Liebespaar von einer Ko­
kotte beim Akt durch ein Fenster ent­
deckt wird. Die verzweüelte Flucht ge­
lingt nur durch Ertragen des Uner­
träglichen: Die Fahrt zwischen den 

lustvoll und hektisch statt, das Bücher­
babyion ist nur auf kurz Asyl der Lie­
benden, die Kunst thront majestätisch 
und fremd zugleiclt in Frans Hals' Ge­
mälde als Dekor über den Tischen 
und der hellste Ort ist die Stätte der 
Ausscheidung: Klar und weiss bleibt, 
was alleine übrig bleibt - die Fäkalien. 
So wird am letzten Abend der Fluch, 
das größte Tabu der Zivilisation auf­
getischt : Der Mörder Spica muß sein 
Opfer Michael, angerichtet und 
knusprig gebraten, essen. 

"Kannibale" sagt Georgina vor ei­
nem Trauerzug der Geschändeten Spi­
cas, während der letzten peristalti­
schen Prozession im Le Hollandais, 
nachdem sie - den Finger am Abzug 
ihren Gatten zwang, das erste Stück 
Menschenfleisch zu kosten. Die Logik 
des Kunstwerkes ist vollendet, sein 
Meister hat im Breitwandformat die 
grosse Kontraktion eiens Zynikers be­
bildert und ein ästhetisch radikales 
zeitgenössisches Portrait gemalt: Die 
monumentale Allegorie einer Abfall­
gesellschaft, vor deren Toren die Jagd­
hunde im wüsten Land winseln und 

ZEITGENÖSSISCHE TAFELMALEREI- Peter Greenaway inszeniert das 'Festmahl der Offiziere der St. Georgs Gilde' von Frans 
Hals für das Kino 

ist: Der Koch, der Dieb, seine Frau und 
ihr Uebhaber. 

Zehn Tage sind wir Zeugen einer 
nächtlichen. Gesellschaft, deren Leben 
aJJein die Struktur der Speisekarte be­
sitzt. Zehn Gänge bilden das Menu 
des Films: Richard Borst ist der Koch, 
König des Restaurants u Hollandais, 
dem sich Albert Spica, der Dieb und 
Beherrscher auch seiner Frau Georgi­
na auf einer Neonreklame nur kurz 
verbindet: 

Spica & Borst, der Verbrecher und 
seine Verdauung. Ein Knall, dann Fin­
sternis. "Dank Mr. Spicas Großzügig­
keit gibt es kein Licht mehr" sagt der 
Koch und entzündet die Kerzen. Ohne 

ihres Mannes Spica, dessen Freunde 
schon mal auf den Tisch kotzen, Ko­
kotten mitbringen oder vom Koitus 
protzen. Das stört die luxuriös heraus­
geputzte Gesellschaft des 'Hollandais' 
zwar, aber Spica ist der Besitzer. Mi­
chael schaut nach Georgina und sie 
schaut lange genug zurück, um sicher 
zu sein, daß er ihr auf die Damentoi­
lette folgt, wo sie einander lustvoll die 
Kleider entreißen. Georgina bekommt 
keine Kinder. "Ich bin die ideale Part­
nerin für einen guten Fick" bemerkt 
sie beiläufig zu Michael, als ihr Mann 
sie ihm vorstellt. 

Die Liebesgeschichte beginnt, die 
sich in der Speisekammer fortsetzt, je-

zerfressenen Fleischresten in das ret­
tende Bücherlabyrinth des Antiquars, 
der dort sämtliche Bücher zur Franzö­
sichen Revolution sammelt. 

Kein Zeichen ist ohne Bedeutung 
bei Peter Greenaway, dessen Bedeut­
samkeil der Dinge und Bewegungen 
es ist, die seine Filme , ähnlich der 
niederländischen Malerei des Sieb­
zehnten Jahrhunderts, zu Erkennungs­
genüssen machen, denen Ebenbürtiges 
fehlt. Das Wühlen im Verbotenen, der 
Exzess des Verdauungsrituals führt 
diesen Film, der die Umkehrung der 
Natur und des Natürlichen akribisch 
vollstreckt, in seine grauenvolle Erfül­
lung, den Tod. Denn die Liebe findet 

lauern. Der Vorhang fällt. 

Jede Zeit erfordert ihren Erzähler. 
Waren die Skandale der Siebziger Jah­
re die grossen abendländischen Verftl­
mungen Pasolinis, so repräsentieren 
heute Greenaways theatralische Insze­
nierungen optischer Genüsse als Aus­
geburten seiner eigenen Phantasie 
eine radikale Kunst, die Melaparabeln 
unseres Lebens. Ein großer Trost un­
seres Daseins ist die Zeitgenossen­
schaft Peter Greenaways. 

Eckhart H. Nickel 

Apokalypse 
Arme Welt, es ist eine Tragödie an­

zusehen, 
wie du langsam zugrunde gehst, 
weil eine Horde Barbaren dich be­

wohnt, 
die in ihrem Wahn dem Glauben 

verfallen ist, 
du seiest als ihr untertan geschaffen 
und hättest keine andere Funktion 
als ihnen, den Wilden, zu dienen -
so verkennen sie grausam deine 

Schönheit, 
trampeln hemmungslos auf dir her­

um, 
entreißen dir rücksichtslos deine 

Schätze, 
zerstören kopflos dein Antlitz 
und verplanen, zerteilen, verrechnen 

dich 
bis auf den letzten Kubikzentimeter 

Boden, 
den sie als ausheutbares Gut be-

trachten, 
als gewinnbringenden Besitz, 
als prestigeträchtigte Immobilie, 
zur Befriedigung des eitlen Haben­

Menschen, 
der keinen Sinn für Tiefe hat; 
in seinen Augen bist frei verfügbare 

Materie, 
kalkulierbar bis ins Detail, 
leblos und jeder Seele bar; 
so benutzen sie deine Flüsse als Ab­

wasserkanäle, 
durchbohren deine Berge zwecks 

Straßenfu hru ng, 
vergraben ihren Müll in deinem 

stummen Schoße, 
verasphaltieren deine Prärien mit 

Betonburgen, 
holzen deine Bäume im Namen ih-

rer Zimmereinrichtung ab; 
die Zahl deiner Pflanzen und Tiere 
reduzieren sie auf ein Minimum 
und halten beide stets so unter Kon­

trolle, 
daß ihre Freiheit verloren geht: 
Kühe und Rinder werden zur Nah­

rungsgewinnung 
auf kläglichen Quadratmetern einge­

pfercht, 
Katzen und Hunde auf engstem 

Raum 
zur Ergötzung der Besitzer gehalten, 
Kraut und Rüben auf gigantischen 

Feldern 
mit Dünger und Maschinen her­

angezüchtet 
und Kakteen und Rosen in Schre­

bergärten und Wohnzimmern 
zu Dekorationsobjekten herabge­

stuft; 
allenfaJJs für den hektischen Urlaub 
bemühen sie sich um ein paar Na-

turoasen-
doch wehe dem Reiseveranstalter, 
wenn die Natur allzu natürlich wirkt! 
Kein Berghang wird ohne Skipiste, 
kein Meeresstrand ohne Seehotcl, 
kein Wald ohne Grillplätze toleriert; 
nirgends darf die Sonne zu heiß 

scheinen, 
der Wind zu heftig blasen, 
der Regen zu prasselnd fallen -
so wird eingedeicht, aufgeschüttet, 

umgegraben, 
abgeschirmt, begradigt, eingezäunt 

und infrastrukturiert, 
dantit der Mensch nicht seine lllu­

sion verliert, 
er sei Herr über den Planeten! 

le fataliste 
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Donizetti-Oper in Heidelberg 

Donizetti, das ist für viele vor allem 
der Komponist der "Lucia di Lammer­
moor", des "Liebestranks" und des 
"Don Pasquale''. Eine der unbekann­
ten Opern Donizettis (1797 - 1848), 
der im Laufe seiner steilen Karriere 
über siebzig Opern schrieb - was im 
damaligen scrittura-Betrieb durchaus 
die Regel war -, hat das Heidelberger 
Stadttheater jetzt in Szene gesetzt und 
dabei eine musikalisch (Leitung: Hans 
Stähli) wie szenisch (Inszenierung: Pe­
ter Kock) rundum gelungene Auffüh­
rung zustande gebracht. 

"Viva Ia Mamma" ist eine Farce auf 

die "le convenienze e Je inconvenien­
ze", auf Sitten und Unsitten der italie­
nischen Oper, die mit der alten, stets 
wirksamen Masche des Theaters auf 
dem Theater arbeitet, so daß reichlich 
dafür gesorgt ist, daß im Publikum 
kein Auge trocken bleibt. Die Eitel­
keiten des sprichwörtlich dümmlichen 
Tenors, die Geltungssucht der Prima­
donna, Theaterverrücktheit der 
"Mamma", ohne die am Ende gar 
nichts läuft: Da ist aUes versammelt, 
was ein italienisches Provinztheater 
aufzubieten hat, das bei den Proben 
zur fiktiven Römer-Oper "Romulus 
und Ersilia" an Bühnenkrächen und 

Finanzierungsschwierigkeiten beinahe 
auseinanderbricht Karikaturen allent­
halben, allein schon die Titelrolle der 
"Mamma" Agatha ("basso profondo") 
ist den Besuch wert, zumal sich Doni­
zettis Musik durchgehend durch fa­
belhafte Leichtigkeit auszeichnet, die 
im Vergleich zu mancher Repertoire­
Oper umso erfrischender klingt, als 
das zu Lebzeiten des Komponisten 
überaus erfolgreiche Werk später lan­
ge in Vergessenheit geriet und Doni­
zettis köstliche Musik erst in den 60er 
Jahren wiederencdeckt worden ist. 

Olaf Springer 
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Es war lediglich ein zu kühl geratener Tag im 
Juli, der Regen und rasch wechselnde Wolken 
im langsam nachlassenden Wind mit sich 
brachte, eher grau als blau. Julian hatte den 
ganzen Tag den Wolken nachgesehen. Wer 
zog? Julian, die Wolken? Das Fenster - ein 
Spiegel? Sinnlos, Julian lachte. Traurig, Julian 
verstummte, lauschte; Vögel, die trotz Kälte 
sangen. Julian war krank. Es waren Schwellun­
gen, von denen keiner wußte, woher sie kamen, 
manchmal taten sie weh; wenn man froh war, 
sie überwunden zu haben, tauchten sie unver­
mutet an einer anderen Stelle wieder auf, un­
absehbar, unübersichtlich. 

Die Wolken waren fliehende Spiegel in sei­
nen Augen, sah er durch sie hinaus? Julian sah 
selten hinter Dinge und am klarsten, schien es 
ihm, sah er, wenn heftiges Fieber in ihm poch­
te, glühte, ihn von einer Seite auf die andere 
warf, im heissen Schweiß unter der Bettdecke 
hielt und noch im selben Moment erneut in die 
Kühle Luft des Zimmers zwang. Als er noch 
aufstand, lüftete er oft. Einmal stürzte ein Star 
in den Raum, raste gegen den Spiegel und 
blieb leicht blutend auf Julians Toilettenutensi­
lien rot liegen. Seitdem lüftete er nicht mehr. 
Die Schwellung an der linken Schulter 
schmerzte an diesem Tag etwas weniger. 

Julian hatte es erlangt: er hatte offiziell eine 
kleine Reise angetreten , alles an Rechnungen 
war bezahlt, Vorräte für Monate besorgt, er 
lebte in seinem Zimmer ohne daß irgend je­
mand von ihm wußte. Er war auf niemanden 
angewiesen. Jedoch auf Kathrine. Kathrine 
kam täglich, war fast ebenso in die Höhe ge­
rankt und hatte Locken, die glänzten wie po­
lierte Kastanien. Sie trug lange schwarze Klei­
der wenn sie zu im kam. Kein Wort fiel, sie 
warfen sich einander in die Arme, tauschten 
nur Blicke, zitternd tastende Berührungen, wa­
ren einander nah wie niemandem sonst: Dü­
nengra.s, dahinter zerklüftete Wolken vor dem 
Mond, im rinnenden Sand. 
Julian war nicht schön. Die Schwellungen hat­

ten sein Gesicht verschont, welches vom Fieber 
entzerrt die harten Züge kurzzeitig feiner ge­
zogener Schönheit nun aber trug, in seinen Au­
gen kämpften im Nebel Weite und Wahn um 
kristallenes Blau, das grau schien. Sein Haar 
war in dunklem Blond zurückgeworfen wie das 
Kathrines. Sein Bedürfnis nach Luft war uner­
meßlich an diesem Tag, zudem drohte ihn der 
Geruch des Zimmers, ein beißender, weih-

Dämmerung 
rauchähnlich schwerer zigarrenähnlicher Dunst alter Klei­
der und noch älterer Möbel zu ersticken. Er zwang sich 
zum Fenster, es einen Spalt breit zu öffnen und die kühle 
Luft einzusaugen. Aufregung erfüllte ihn kurzzeitig: In sei­
ne Augen stürzte die Strasse, die vorbeifahrenden Wagen 
fuhren in sie hinein, schwanden wieder, alles war in ihm, 
wenngleich außerhalb, in einiger Entfernung. Ein Zug 
schallte von fern. 

Zürich fiel ihm ein, mehr Wintermärchen als Wirklich­
keit, war Zürich Zukunft? 

Er war inmitten. Schnee fiel zögernd, zunehmend zuver­
sichtlich dicht in Böen zur Seite staubend leise, draussen 
vor dem Kaffeehaus, Türme der Kirchen über ihm. Julian 
irgendwo in Zürich, ihm gefiel das Wissen darum. Eiszap­
fen wuchsen der Erde entgegen, von Kälte gezogen. Vor 
dem Kaffeehaus drängte sich Feierabendverkehr in die 
aufklarende Dämmerung, Farben der Klarheit eines kalten 
Winterabends. In der Bahnhofstraße schlossen sich die 
letzten Laden der Kassen, Geräusch fallenden Geldes, rol­
lender Franken, die Sahne verschwamm strudelig in Juli­
ans Kaffee, sein letztes Geld dampfte ihm in sein Gesic,ht, 
beschlug seine runde verdunkelnde Brille und nahm ibm 
die Sicht. Er saß im Nebel, geblendet vom gleißenden 
Licht hinter seiner Stirn. Er hüllte sich tiefer in seinen 
Tweedmantel, den er über schwarzem Anzug zu dem weiß­
gestreiften Hemd anbehalten hatte. 

Gruezi, Kathrine wand sich durch die engen Gassen der 
vermeintlichen Weltstadt, gelangte an der verfrorenen 
Limmat dahin ins Odeon, wo Julian saß, erstarrt und ge­
trübten Blickes, verloren in sich schauend. Julian ist ver­
reist. 

Die Bewegungen vor dem Fenster wurden immer langsa­
mer, bis sie ganz erstarben, ein anhaltender Film. Wahr­
scheinlich war es Frost. Wenn Julian nichts tat, war es ei­
gentlich das gleiche, als wenn er etwas tat. Wenn er dachte, 
dachte er eben und war sich der Unerheblichkeit seiner 

Gedanken sicher. Dann dachte er nicht, koor­
dinierendes Chaos unter der Regie des Zufalls. 

Wenn J ulian schwieg, hörte er manchmal die 
gewaltige Bewegung in seinem Körper und er­
schauderte vor dem unendlichen Geräusch. 
Selbst als Julianseine Brille geputzt hatte, das 
Standbild: Der Augenblick - 'Blicke, Mimen, 
Gesten, zur Ewigkeit des Endgültigen erstarrt -
selbst als Julian die Augen zusammenkniff an­
dauernd. 

Er erschrak: War er die Gegenwart wert in 
Zürich? Nachsinnend sank er, Kathrine war 
neben ihm, berührte mit ihren Fingerspitzen 
der langen feingliedrigen Hand seine weit ge­
schwungenen Wimpern - sein Blick von unten, 
ihre aufgerissenen Augen, die andere Hand ihr 
Haar über der Stirn haltend. Er schüttelte den 
Kopf. Fieber schüttelte ihn, ein Windstoß warf 
sein Fenster zu. Das Bild versank wieder, er 
sah klar sein Zimmer: den mit weißen Tüchern 
abgedeckten Schreibtisch, das einzige Möbel 
neben Bett und Kassettenrekorder, hinter dem 
sich Kassetten türmten, die weißen Wände mit 
den riesigen schwarzen Stangen, die sich über 
die Wand zogen, schleppten, krochen, manch­
mal rasten, um im nächsten Augenblick in 
Trägheit fast stehenzubleiben; Vergangenes: 
mehr als Bilder, die ausgelöst von Düften, Tö­
nen, Stimmungen wiederkehrten ? 

J ulian erblaßte: am Fuß seines Bettes kniete 
Kathrine und Tränen rannen aus ihren trauri­
gen Augen und tropften sekundenweise auf 
den Holzboden aus Latten, die man poliert 
hatte. Er versuchte sie zu berühren, erreichte 
sie nicht. Beschriebenes Papier wehte in sei­
nem Zimmer, umflatterte seinen Kopf, Julian 
wurde schwindelig, Buchstaben umlegten seine 
Augen, es schmerzte ihn, Kathrine lachte über­
mütig, Dröhnen in Julians Ohren, vernichtend 
k.raft seiner Vision; kurz vor dem Durchbruch 
des Trommelfells verebbte alles. Indes kam die 
Flut näher, mit jeder Woge gegen Abend, der 
das Grau des Tages nahm mit schnell dahinzie­
henden Wolken, die noch dunkel und klein vor 
dem rötlichen Licht des Himmels hinfortjag­
ten. Hinter Julians Lidern stieg das türkisfar­
bene Wasser, nahm sich mit jedem Schlag 
mehr Fläche des Sandes, schäumte unter dein 
Vollmond auf, der tiefgelb über dem weiten 
Land stand, das sich hinter den Dünen ausbrei­
tete, auf seinen Untergang gelassen resigniert 
wartend - ein aufseufzendes Lächeln im 
schwindenden Liebt. Herbert Stencil 
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Von der Kunst, Gutes zu tun 
Der neue Geschäftsführeier des Studentenwerks, Dieter Gutenkunst 

Schlagloch: HefT Gutenkunst, wie 
hat das Streiksemester 88/89 auf siege­
wirkt? 

Dieter Gutenkunst: Ich halte die 
Studentenproteste für verständlich 
und auch flir vernünftig. Auch hat sich 
gezeigt, daß die Proteste nicht wir­
kungslos blieben. Ich denke, dies hat 
auch zu einem Umdenken auf politi­
scher Ebene geführt. Im Bereich des 
studentischen Wohnens ist das Land 
Baden-Württemberg wieder in die 
Wohnheimbauförderung eingestiegen, 
allerdings gemessen arn Bedarf zu we­
nig. 

SL: Nun ging es bei den Protesten 
aber nicht nur um fehlende Wohnräu­
me und überfüllte Hörsäle sondern 
auch um die größere Mitbestimmung 
der Studenten und die Quotierung. 

Gutenkunst: Aus meiner Position 
heraus möchte ich Ihnen darauf nicht 
antworten. Als Privatperson halte ich 
sowohl die Forderung nach einer stär­
keren Präsenz von Frauen an der Uni 
als auch die größere Beteiligung von 
Studenten in Universitätsgremien für 
eine legitime Forderung. Man darf 
aber bei diesen Fragen nicht überse­
hen, daß die verfaßte Studentenschaft 
nicht ganz ohne Grund abgeschafft 
wurde . 

Sl : Hat es für Sie bei der Berufswahl 
ein Schlüsselerlebnis gegeben? 

Gutenkunst Ursprünglich hatte ich 
vor, die Hochschullehrerlaufbahn ein­
zuschlagen. Das Praktische hat mich 
aber mehr gereizt als die wissenschaft­
liche Arbeit. 

SL: Es ist doch eigentlich ungewöhn­
lich, daß ein Stellvertreter ohne einen 
Onswechsel in die Spitzenposition wei­
terrückt? 

Gutenkunst: Manche mögen das so 
sehen, aber darüber kann man geteil-· 
ter Meinung sein. Daß Hausberufun­
gen verpönt sind, hat im wissenschaft­
lichen Bereich seinen Grund, Stich­
wort Schulenbildung, im wirtschaftli­
chen Bereich greifen diese Überlegun­
gen aber nicht. Im übrigen gibt es vie­
le andere Studentenwerke, in denen 
das ähnlich gelaufen ist. 

Aus der Mensa 
SL: In dem zwückliegenden Mensa­

streik ging es nach unserer Einschät­
zung weniger um die 10 Pfennig als 
vielmehr um eine VerlJesserung des Es­
sens. Was tut das Studentenwerk, um 
die Qualität zu steigern? 

Gutenkunst Wir haben um zehn 
Pfennig erhöht, weil die Fleischpreise 
im letzten Jahr eminent gestiegen 
sind. Dabei haben wir vorgesehen, den 
Wert der Lebensmittel pro Mensaes­
sen von 2,10 DM auf 2,30 DM zu er­
höhen. Für 10 Pfennig mehr bekommt 
der Student 20 Pfennig mehr Qualität! 

SL: Es gibt Mensen, die ihr Angebot 
wesentlich mehr auffächern, als dies in 
Heide/berg der Fall ist. Die Mensa im 
Neuenheimer Feld bietet dies auch ab 
und zu an, soweit. kein Personalmangel 
hemcht ... 

Gutenkunst: Wir haben in der Tat 
durch den hohen Krankenstand in der 
Zentralmensa erhebliche Probleme. 
Wir bekommen dann auch nur sehr 
schwer Aushilfskräfte. Dann muß na­
türlich zuerst das Auswahlessen als 
Luxusvariante dran glauben. 

SL: Und die Altstadt, kann don ein 
Auswahlessen angeboten werden? 

Gutenkunst: Aus technischen Grün­
den nicht, nur im Neuenheimer Feld 
gibt es die technischen Vorraussetzun­
gen. Man könnte allenfalls ein Stamm­
essen wegfallen lassen, und nach dem 
Zuspruch, den unser Auswahlessen 
draußen bekommt, würde dies wohl 
dem Gros der Studenten nicht entge­
genkommen. 

SL: Wie steht es mit dem vegetari­
schen Essen, dafür gibt es ja eine hohe 
Akzeptanz, dennoch höt1 man immer 
wieder Kritik? 

Gutenkunst: Ob dieses Essen unter 
physiologischen oder diätischen Ge­
sichtspunkten ausreichend ist, das mag 
man vielleicht bezweifeln. Teilweise 
wurde auch beanstandet, daß mal ein 
Stückehen Fleisch in die Suppe gera­
ten war. Wir haben uns vorgenom­
men, da künftig etwas sorgfältiger dar­
auf zu achten, aber in der Mittagszeit, 
in der Stoßzeit, in der Hektik, da geht 
das schon mal drunter und drüber, da 
kann das schon mal passieren. 

SL: Es wird oft beanstandet, daß in 
Cafeterien Einmalgeschirr verwendet 
wird ... 

Gutenkunst: Natürlich sehen wir 
dieses Problem auch. Aber wenn wir 
heute mit Einweggeschirr arbeiten, ist 
dieses erheblich umweltfreundlicher 
als früher. TeUer, Pappbecher, das ist 
noch halbwegs vertretbar. 

c 
SL: Aber wenn sich Leute nun selbst 

Tassen mitbringen, dann können die 
diese noch nicht einmal abwaschen! 

Gutenkunst: Die Probleme sehen 
wir selber, und das werde ich auch mal 
mit den Leuten vom Universitätsbau­
amt besprechen. 

Sl: Nun haben sie ja mit dem 'Caft 
Botanik' einen Coup gelandet. Die hö­
here Qualität kommt gut an? 

Gutenkunst Nachdem das im Neu­
enheimer Feld so hervorragend läuft, 
überlegen wir uns schon, ob wir eine 
der beiden Altstadt-Cafeterien im Ni­
veau heben. 

SL: Zu den Offnungszeiten. Wäre es 
nicht möglich, das Angebot in den 
Abend hinein zu verlängern, im Neuen­
heimer Feld ist nach vier Uhr keine 
Einrichtung mehr geöffnet? 

SL : Was nehmen sie denn in Angriff? 
Gutenkunst In der Plöck 61 haben wir 
ein Projekt, das sich im Baugenehmi­
gungsverfahren befindet. Dort sollen 
40 studentische Wohnplätze entste­
hen. Dafür bekommen wir von der 
Stadt 400.000,-DM, praktisch ein Ge­
schenk. 

Sl: Wieviele neue Plätze wird es denn 
nun insgesamt geben? 
Gutenkunst: Mit den Neubauten an 
der Berliner Straße werden 256 Plätze 
mehr zur Verfügung stehen, dann in 
der großen Mantelgasse das Europa­
haus, wo neben europäischen Studen­
ten auch deutsche Studenten wohnen 
sollen. Unter demselben Leitgedanken 
steht auch das Projekt Plöck 61. 

· SL: Gibt es eigentlich Behindenen­
Piätze in den neuen Wohnheimen an 
der Berliner Straße? 
Gutenkunst: ln zwei Häusern wird im 
Sauterain je ein behindertengerechter 
Wohnplatz mit Rollstuhlrampe einge­
richtet. Es wäre schon schön gewesen, 
da mehr zu tun, aber für einen Behin­
dertenwohnplatz gibt es keinen Pfen­
nig mehr Förderung, das ist eine wirt­
schaftliche Frage. 

SL: Und dann hört man noch etwas 
von St. I/gen? 
Gutenkunst Das ist richtig. Dort sol­
len 250 Plätze entstehen, 100 davon in 
Trägerschaft des Studentenwerk. 

SL: Wir können uns vorstellen, daß 
eine Fahrradtour nach St. I/gen, wenn 
schönes Wetter ist, ganz nett ist, aber ... 
Wie kommt man denn zu so einem 
Standon? 
Gutenkunst: Wir halten die Entfer­
nung zur Universität noch für vertret­
bar, inbesondere angesichts der Tatsa­
che, daß mehrere tausend Studenten 
täglich 30 bis 40 km hin und her pen­
deln. Dieses Gelände ist in der Nähe 
des Bahnhofes, und das ist eine ganz 
passable Verkehrsverbindung. Wir 
sind nach SL Dgen gegangen, weil dies 
das einzige Grundstück in der Umge­
bung ist, wo noch landeseigene 
Grundstücke zur Bebauung zur Verfu­
gung stehen. Wenn wir normale 
Grundstückspreise bezahlen müßten, 
dann ·würde jeder Wohnplatz gleich 
20.000,- DM mehr kosten. 

SL: Es gibt die So/I-Vorschrift, daß in 
den Wohnheimen eine geeignete Infra­
struktur geschaffen werden sollte. Bis 
jetzt gibt es ein Lebensmittelgeschäft. 
Gibt es weitere Wurlegungen? 
Gutenkunst: Wir wollten eine Post­
stelle einrichten, auch eine Bank, aber 
obwohl sich die Gespräche zunächst 
gut anließen, kam es zu keiner Ein­
richtung. 

Warum ein Studentenwerk 
Aufgaben - Gelder - Organisationsform 

Gutenkunst: Wir haben eigentlich 
den Eindruck, daß der Campus arn 
Abend menschenleer, ausgestorben 
ist. Man müßte das noch mal prüfen. 
N\lr wird es zu Abendöffnungszeiten 
schwerer, Personal zu fmden. 

Studentenwohnheime 

SL: Im Neuenheimer Feld gibt es das 
re/att'v neue Bistro, in dem man pnis­
wef1 essen kann, und für die Wohn­
heimanwohnerdie Bar. Geht das Kon­
zept der Ergänzung dieser beiden Ein­
richtungen auf? 
Gutenkunst: Das denke ich schon. Im 
Bistro haben wir ja einen Pächter zu 
günstigen Konditionen mit der Aufla­
ge, zivile Preise zu machen. Man 
könnte sich noch überlegen, ob man 
dort etwas mehr Werbung macht, bei­
spielsweise über die Mensamonitore. 

Laut Gesetz obliegt den Studenten­
werken im Zusammenwirken mit den 
Hochschulen die soziale Betreuung 
und Förderung der Studenten. Das 
Studentenwerk ist keine Behörde des 
Bundes oder Landes, sondern eine 
rechtsfähige Anstalt des öffentlichen 
Rechts mit Selbstverwaltung. Es un­
tersteht der Rechtsaufsicht des Mini­
steriums für Wissenschaft und Kunst. 

Diese Rechtsform wurde gewählt, 
als es zu Beginn der 70er Jahre u.a. 
wegen überhöhter Wohnheimpreise zu 
Protesten kam, die in Mietstreiks en­
deten. Ein bekannter Heidelberger 
Rechtsanwalt führte damals als Leu­
mund PrQZesse gegen die zahlungsun­
willigen Studenten. Aus den Vorgän­
gen lernte die Uni und gab 1975/76 
den derzeitigen Organisationsformen 
mit der Gründung des Studentenwer­
kes eine Rechtsgrundlage. 

Heute sind die Studentenwerke aus 
dem Studienalltag nicht mehr wegzu­
denken. Mit der steigenden Zahl der 
Studierenden wurde die Organisierung 
sozialer Einrichtungen an der Univer­
sität unabdingbar. Neben den klassi­
schen Bereichen des Studentenwerks, 

dem Mensa- und Wohnheimbetrieb, 
umfaßt das Angebot des Heidelberger 
Studentenwerks u.a. eine private 
Wohnungsvermittlung, die psychothe­
rapeutische Beratungsstelle (PBS), 
eine Kinderkrippe und Kindertages­
stätten, die Studentenbücherei, aber 
auch eine kostenlose Rechtsberatung. 

Finanziert werden diese Leistungen 
über einen Landeszuschuß ( ca.lO Mio. 
Mark), Eigenleistungen (Einnahmen 
von Mieten u.ä. in Höhe von ca 19 
Mio. Mark) und dem Sozialbeitrag der 
Studenten (2.7 Mio. Mark). Nicht in­
begriffen sind hierbei die Investitions­
mittel und die Ausgaben für Ausbil­
dungsförde<rung. 

Weitere Einrichtungen des Heidel­
berger Studentenwerks sind das "Stu­
dihaus" und die Cafeterien. Für diese 
gastronomischen Zusatzangebote gabt 
es keine Landeszuschüsse. Die Räum­
lichkeiten sind Landeseigentum, für 
die Mieten zu entrichten sind. Der Be­
trieb der Cafeterien muß sich also 
über die Einnahmen selber decken. 

Die Wohnheimbar wird vom Stu­
dentenwerk bezuschußt, das Bistro 

(ebenfalls Neuenheimer Feld) ist mit 
der Auflage studentengerechter Preise 
verpachtet worden. 

Dem Studentenwerk Heidelberg 
sind die Universität, die Pädagogische 
Hochschule und die Fachhochschule 
Hellbronn zugeordnet. Seine Organe 
des Studentenwerks sind Vertreterver­
sammlung und Verwaltungsrat des 
Studentenwerkes. An die Spitze als 
Geschäftsführer rückte nun Dieter 
Guten.kunst, der seit 1976 Stellvertre.. 
terwar. 

Entscheidendes Gremium ist der 
nichtöffentlich tagende Verwaltungs­
rat. Er beschließt über den Wirt­
schaftsplan, also über Ausgaben und 
Einnahmen, und erläßt Beitrags- und 
Benutzungsordnungen für die Einrich­
tungen des Studentenwerks. Besetzt 
ist der Verwaltungsrat mit Rektor und 
Kanzler der Universität, Geschäftsfüh­
rer und dessen Vertreter sowie einem 
weiteren Rektor der zugeordneten 
Hochschulen, einem Professor und 
zwei Studenten. ec 

SL: Wie wollen sie denn die massive 
Wohnungsprobleme lösen, können Sie 
das aus eigener Kraft? 
Gutenkunst: Also ohne den privaten 
Markt geht schon mal gar nichts, wenn 
das auch extrem schwierig ist. Auf je­
den vierten Heidelberger kommt ein 
Student, von daher gesehen ist fast 
schon evident, daß das Fassungsver­
mögen nicht ausreicht. Ohnehin geht 
die Bereitschaft zur Untervermietung 
immer mehr zurück, und jetzt kommt 
noch die katastrophale Lage auf dem 
allgemeinen Wohnungsmarkt hinzu ... 

Sl: Was halten sie denn von der Idee, 
die in Freiburg umgese/ZI wurde, Prä­
mien für Erstvermietungen auszusetzen? 
Gutenkunst Wir haben den Oberbür­
germeister angeschrieben mit der Bit­
te, ein entsprechendes Programm ins 
Leben zu rufen. Er lehnte es ab, Gel­
der nach dem "Gießkannenprinzip" zu 
verteilen. Auch wir finden es nicht 
ganz unproblematisch, könnten doch 
Mitnehmereffekte dadurch ausgelöst 
werden. Die Stadt Heidelberg hat uns 
jedoch zugesichert, Baukostenzuschüs­
se zu Wohnheimneubauten zu geben. 

SL: In der Bar gab es schon erhebliche 
Schwierigkeiten. Die Bar hat auch kei­
nen offiziellen Pachtvertrag. Könnte 
man sie nicht aus der rechtlichen Grau­
zone befreien, und ihr zu einem ähnli­
chen Status verhelfen? 
Gutenkunst: Früher haue ich da er­
heblich größere Sorgen und Zweifel. 
Nachdem nun aber mit der Stadt eine 
Absprache über das Bistro besteht, 
muß man wohl annehmen, daß dies 
sinngemäß auch für die Bar gilt. 

Sl: Aber einen Ve11rag wird es nicht ge­
ben? Damit gibt es dann immer noch 
~ine rechtliche Grundlage? 
Gutenkunst: Solange es keinen Ärger 
gibt, werden wir der Bar nicht reinre­
den. Das ist unser Standpunkt. 

SL: 

Herr Gutenkunst, wir dan~n Ihnen fw 
dieses Gespräch. 

Das Interview führten für Scblaglocb 
Christopb Ecken und Ivo Tews 
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